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Deutsches Sprachdiplom: 
ein Gewinn für Schüler, Schulen und Eltern

Fünf Jahre DSD 1 in Ungarn

Die 53 Schulen gehören dem Netzwerk
der sogenannten DSD-Schulen an, die
ihren Achtklässlern jedes Jahr diese
Chance anbieten dürfen. „Es handelt
sich um Bildungseinrichtungen, in de-
nen Deutsch in gehobener Stundenzahl
und mindestens seit fünf Jahren unter-
richtet wird, 45 davon sind Schulen
mit Nationalitätenprogramm, acht bie-
ten Deutsch als Fremdsprache an“, er-
klärt Gabriella Scherer, Direktorin des
von der Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen mitgetragenen Un-
garndeutschen Bildungszentrums
(UBZ). „Es geht nicht um eine einfache
Sprachprüfung – DSD ist vielmehr!
Die ganze Vorbereitung ist in den Lehr-
plan der gegebenen Schule eingebaut,
das heißt, dass die Eltern keine teuren
Privatstunden bezahlen müssen, um ih-
ren Kindern Deutsch gut beibringen zu
lassen. Die Deutschstunden werden
durchgehend so gestaltet, dass auch
jene Kompetenzen der Kinder – so zum

Beispiel, wie man eine Präsentation
hält, wie man einen Aufsatz verfasst –
gefördert werden, die zum erfolgrei-
chen Bestehen der Prüfung nötig sind.
Darüber hinaus profitieren auch unsere
DSD-Schulen selbst sehr viel vom Pro-
jekt, weil die Pädagogen regelmäßig

an Fortbildungen teilnehmen dürfen,
an denen sie in Deutschland bereits er-
folgreich angewandte, in Ungarn nicht
unbedingt gängige Unterrichtsmetho-
den kennen lernen können.“

(Fortsetzung auf Seite 17)

Auszeichnung „Pro Urbe“ 
für den Kulturverein – Vecsés

Erstens: flexible und effektive Deutschstunden an Grund-
schulen, zweitens: Achtklässler mit wohlfundierten, über-
zeugenden Deutschkenntnissen, ohne teure Privatstunden
nehmen zu müssen, und drit-
tens: Schulen mit besten didak-
tisch-methodischen Entwick-
lungsmöglichkeiten – all das
bietet das Deutsche Sprachdi-
plom (DSD) Stufe 1. Im Rah-
men des vor 43 Jahren in
Deutschland initiierten Projek-
tes „Deutsches Sprachdiplom
der Kultusministerkonferenz“
können Schülerinnen und
Schüler an staatlichen oder pri-

vaten Schulen außerhalb Deutschlands dieses Sprachdiplom
erwerben. Diese einzigartige Möglichkeit für Grundschul-
abgänger wurde vor fünf Jahren auch in Ungarn eingeführt,

und zwar mit dem Ungarndeut-
schen Bildungszentrum Baje
als landesweite Koordinie-
rungsstelle und Prüfungszen-
trale. Der Initiative haben sich
mittlerweile 53 Schulen lan-
desweit angeschlossen, und am
Ende dieses Schuljahres durf-
ten insgesamt mehr als tausend
Achtklässler das international
anerkannte DSD1-Sprachdi-
plom ablegen.

Der Stadtrat von
Wetschesch verlieh
dem Kulturverein –
Vecsés den Titel
„Pro Urbe“. Der
Kulturverein feierte
letztes Jahr sein 20-
jähriges Bestehen.
Er spielte und spielt

(Fortsetzung auf
Seite 3)Mitglieder des ausgezeichneten Kulturvereins



NEUE ZEITUNG, NR. 27, SEITE 2GEMEINSCHAFTEN DER UNGARNDEUTSCHEN

Das Programm war wie immer ab-
wechslungsreich. Die Einwohner wur-
den schon am Morgen musikalisch ge-
weckt, die Musiker zogen mit einer
Pferdekutsche durchs Dorf. Wer den
Harmonikaspieler Josef Schlecht vor
der Haustür erwartete, konnte den Tag
mit einem guten Schnaps angehen las-
sen. Am Vormittag stand Sport auf dem
Programm, Kinder und Erwachsene
liefen dem Ball nach, am Nachmittag
ging es weiter mit Volksspielen und
zahlreichen Wettbewerben.

Vor dem Auftritt der ungarndeut-
schen Chöre und Tanzgruppen be-
grüßte Szilvia Ujvári, Vorsitzende der
Deutschen Nationalitätenselbstverwal-
tung, Einheimische und Gäste. Zuerst
stellte sich der Chor der Schule aus
Waschludt unter der Leitung von

Hajnalka Pfeiffer-Takács vor, anschlie-
ßend trat die Tanzgruppe Pergô-
Rozmaring auf die Bühne und zeigte
dem Publikum unter der Leitung des
Ehepaars Petres auch dieses Jahr ein
spektakuläres Programm. Harmo-
nikaspieler Johann Magasházi aus
Marka stand ebenfalls nicht zum
ersten Mal auf der Festbühne in
Deutschhütten. Der gemischte
Chor Vergissmeinnicht aus dem
benachbarten Jakau ist mittler-
weile ebenfalls kaum aus dem
Programm wegzudenken, sie san-
gen auf einem bereits gewohnten
hohen Niveau lustige deutsche
Volkslieder, die sie unter der Leitung
von Rita Takács-Tompos einstudiert
hatten. Den größten Beifall erntete der
Tanz der Kleinen aus dem Nationali-

tätenkindergarten. Es ist allen voran
der leitenden Kindergärtnerin Edina
Hegedûs-Patyi zu verdanken, dass die
kleinen Kinder auf der Bühne gut ge-
launt tanzten und sangen und mit ihrem
Auftritt die Zuschauer verzauberten.
Die anderthalb Stunden Bühnenunter-
haltung wurden dann vom Gesang von
Jancsi Narancsik und der Geschwister
Rózsa (Boglárka und Bíborka) abge-
rundet. Jancsi brachte einen ganzen
Volksliedkranz mit, die Mädel sangen
zusammen mit ihrer Mutter Szilvia
Ujvári ein deutsches Volkslied.

Zum Ball am Abend spielte die Band
Heimattöne aus Schemling auf. Die

vier jungen Musikanten zauberten eine
schwungvolle schwäbische Musik und
gute Stimmung herbei.

Eva Kiss

Die Nationalitätenselbstverwaltung
der Seetscher Deutschen veranstaltete
am 6. Juni ihren 19. Nationalitätentag.
Das Programm begann wie immer mit
einem deutschen Gottesdienst in der
katholischen Kirche. Die Messe zele-
brierte Piaristenmönch, Lehrer Dr.
Zsolt Acél. Nach der Messe erfolgte
die Kranzniederlegung am Vertrei-
bungsdenkmal. Die Seetscher Deut-
schen wurden am 8. Juni 1948 nach
Deutschland vertrieben, deshalb findet
jedes Jahr Anfang Juni unser Nationalitätentag statt. Mit die-
sem Programm erinnern wir jedes Jahr an die mehr als 40
vertriebenen Familien.

Das Kulturprogramm veranstalteten wir auf der Freilicht-
bühne. Nach der Begrüßung der Gäste kamen zuerst die Klei-
nen des Dorfes auf die Bühne: die Nationalitätengruppe des
Kindergartens und die Zweitklässler der Grundschule. Nach
ihnen sahen wir die Maroker und die Seetscher deutsche
Tanzgruppe auf der Bühne. Die Seetscher Blaskapelle ge-
währleistete mit ihrer schönen Musik die gute Stimmung
zum Fest.

Die Selbstverwaltung stiftete vor zwei Jahren den Preis
„Für die Seetscher Deutschen“. Dieser wird jedes Jahr einem

Erwachsenen und einem Jugendli-
chen verliehen. Bei dem Erwachse-
nen möchten wir uns damit für seine
mühevolle Arbeit für das Deutschtum
in Seetsche bedanken. Der Jugendli-
che soll jahrelang die deutsche Spra-
che fleißig gelernt und bei der Pflege
unserer Bräuche aktiv mitgewirkt ha-
ben. Den Jugendpreis bekam in die-
sem Jahr László Galambosi für die
Pflege der deutschen Traditionen in
der Seetscher Blaskapelle. Den Er-

wachsenenpreis verlieh die Selbstverwaltung an József Her-
mann, der ein wichtiger Gewährsmann für uns war. Von ihm
wissen wir, was während des Zweiten Weltkrieges an der
Front und in der Gefangenschaft mit unseren Soldaten pas-
sierte. Jahrelang war er der einzige, der mit seinem Harmo-
nium in unserem Dorf unsere musikalischen Traditionen
pflegte.

Der schöne Nachmittag endete mit einem gemütlichen
Beisammensein der Mitwirkenden. 

Nächstes Jahr treffen wir uns wieder!

Gabriella Schmidt
Nationalitätenselbstverwaltung der Seetscher Deutschen

Nationalitätentag mit Straßenball in Deutschhütten

Deutscher Nationalitätentag in Seetsche

Seit fast 30 Jahren findet in Deutschhütten
jährlich der Nationalitätentag statt. Die kleine
Gemeinde im Bakonyer Wald zählt kaum 100
Einwohner und wurde seinerzeit von deut-

schen Siedlern gegründet. Das diesjährige Fest
wurde durch ein erfreuliches Ereignis noch er-

innerungswürdiger: Die Deutsche Selbstver-
waltung hat auf dem Friedhof die neue

Totenglocke eingeweiht.
Boglárka und Bíborka mit ihrer
Mutter Szilvia Újvári

Musikalisches Wecken durch Harmonikaspieler Josef
Schlecht



Solo
Vor etlichen Jahren gehörte ich lange
Zeit dem ungarndeutschen Chor unseres
Gymnasiums an. Und heute noch fallen
mir manchmal Chorwerke bzw. Volks-
lieder ein, die wir damals akribisch ein-
studiert und vorgetragen haben. Es wa-
ren Chorwerke von höchstem Niveau.
Beispielsweise erinnere ich mich sehr
gut an die Kodály-Messe, die wir ge-
sungen haben. Nicht nur wegen des Sin-
gens kamen wir gerne zusammen, die
Gemeinschaft an sich hatte auch die be-
stimmende Anziehungskraft für uns.

Solo zu singen ist eine andere Sache.
Ich sage nicht, dass es von Vorteil ist,
sich zwischen den Tönen und Tonlagen
zu verstecken, aber das gemeinschaft-
liche Singen macht einiges leichter. Vor
allem, wenn man sich auf die Stimm-
kameradin verlassen kann.

Karaoke-Veranstaltungen gehören in
vielen Lokalitäten zum Angebot. Nun
bei diesen kommen sehr oft Soloeinla-
gen vor, die man als Zuhörer eher aus
seinen Erinnerungen verbannen möchte.
Denn es gehört dazu, dass Personen, die
an dem „glanzvollen“ Abend, an dem
sie ihre Gesangskenntnisse unter Be-
weis stellen wollen, eher nicht zu Selbst-
kritik neigen. Geschweige denn von
Mitgefühl den Mitmenschen gegenüber.

Um bei Karaoke, also Solosingen, zu
bleiben. Meines Erachtens verhält es
sich ähnlich wie beim gemeinschaftli-
chen Musizieren. Also wenn das ein-
studierte Stück bei dem einen oder an-
deren Instrument nicht zum Besten
glückt, sind da noch die Stimmkollegen,
die dann in vorheriger Absprache mög-
lichst lauter spielen sollten, und so
könnten die Fehler des schwächeren In-
strumentalspielers ausgeklammert wer-
den. Meine Hypothese lautet demzu-
folge, dass das Solospiel einem viel
mehr Selbstdisziplin und Konzentrati-
onsfähigkeit wie auch Übung abver-
langt.

Teamworking hat Sinn, da die Auf-
gabengebiete aufgeteilt werden können
und auch die Verantwortung selbst in
viele Teilchen zerstückelt werden kann.
Das Zusammenspiel erleichtert die Ar-
beit und man hat auch noch Spaß, wenn
einem die Verlässlichkeit der Hilfestel-
lung der anderen bewusst wird. Aber
natürlich sollte man die Stimmen un-
bedingt üben...

ng

Die Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Auszeichnung „Pro Urbe“ 
für den Kulturverein – Vecsés

heute noch eine führende Rolle in der
Wiederbelebung der ungarndeutschen
Traditionen, um den Identitätsverlust
der Jugend zu vermeiden. Mit dem Na-
men des Vereins sind die Organisierung
zahlreicher hochinteressanter Vorträge
und auch die Veranstaltung des Kraut-
festes verbunden. Die Eröffnung des
Heimatmuseums und die Herausgabe
der Publikationen „Historia Domus“
und „Hadifogoly napló – Mensch in
der Unmenschlich-
keit“ ist auch der op-
fervollen Arbeit der
Mitglieder zu ver-
danken. Die Aus-
zeichnung wurde
vom Vorsitzenden
Michael Frühwirth
und vom Vizevorsit-
zenden Peter Früh-
wirth am Stadtfeier-
tag, am 14. Juni,
übernommen.
Als Beispiele für die
vielfältige Arbeit des
Vereins möchten wir die folgenden Tä-
tigkeiten hervorheben: 

 Publikationen - Bücher: Historia
Domus (1999), Hadifogoly Napló –
Mensch in der Unmenschlichkeit
(2006);
 Organisierung von Vorträgen mit
dem Titel „Falusi esték Vecsésen –
Dorfabende in Wetschesch“: Aus-
siedlung der Donauschwaben aus
Wetschesch, Name und Nationalität;
Geschichte von Wetschesch, die
 Geschichte der Kirchengemein-
schaft;
 Organisierung von Ausstellungen
in verschiedenen Themenkreisen, wie
Verschleppung und Kriegsgefangen-
schaft; Vertreibung, 10 Jahre der part-
nerstädtischen Beziehung, sächsische
Kirchenburgen in Siebenbürgen;
 Trägerschaft des donauschwäbi-
schen Kirchenchores in Wetschesch;
 Organisierung von jährlichen Be-
suchen und Ausflügen in ungarn-
deutsche Dörfer;
 Pflege der Beziehungen zu den
naheliegenden ungarndeutschen
Siedlungen;
 Vorträge für die Grundschüler im
Rahmen eines Lesezirkels;

 Durch eine ca. 70 Personen zählende
Gruppe wird der Verein auf dem
Krautfest vertreten und trägt jedes
Jahr mit hochinteressanten Fotoaus-
stellungen zum Erfolg des Festes bei
(z. B. die Geschichte der Blasmusik
in Wetschesch, Familienfotos aus den
ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhun-
derts, Weinbau in Wetschesch, Zäune
und Tore in Wetschesch, usw.);
 Pflege der partnerstädtischen Be-
ziehungen: das beim Forchheimer

Dorffest aufgestellte Zelt des Vereins
gehört immer zu den meistbesuchten
Zelten. 
Das Verdienst des Vereins bei der

Errichtung des Heimatmuseums in
Wetschesch ist unzweifelhaft. Nach-
dem die Selbstverwaltung der Stadt
Wetschesch das geschützte Haus in
der Jókai-Straße gekauft hatte, sam-
melten die Mitglieder des Vereins
mehr als 5 Millionen Forint für den
Ausbau des Heimatmuseums und ha-
ben die Ausführungsarbeiten mit ihrer
effektiven Arbeit auch unterstützt.

Wir möchten unsere Gratulation an
alle, die zum Erfolg des Vereins bei-
getragen haben, hiermit zum Aus-
druck bringen! Wir bedanken uns für
ihre opfervolle Arbeit und auch für
die zahlreiche Unterstützung! Wir
wünschen den Mitgliedern, dem
Freundeskreis und den Unterstützern
des Vereins weitere Erfolge und ein
an Erlebnissen und  Gemeinschafts-
programmen reiches Jahr! 

Mónika Tófalvi 
Vorsitzende

im Namen der Donauschwäbischen
Selbstverwaltung Wetschesch 

Vorsitzender Michael Frühwirth und Vizevorsitzender Peter Früh-
wirth übernehmen am Stadtfeiertag die Auszeichnung

(Fortsetzung von Seite 1)
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Traurige und bestürzende Nachricht:
Marika Kiss, pensionierte Kulturhaus-
leiterin in Pußtawam, ist gestorben. Mit
schmerzendem Herz und mit zittriger
Hand habe ich diesen unglaublichen
Satz niedergeschrieben. Plötzlich habe
ich eine große Leere gefühlt und nur
schwer konnte ich mit dem Schreiben
beginnen.

Wieder ist ein Leben abgeschlossen.
Wieder vermissen wir jemanden, und
dann denken wir an uns, an unsere Ah-
nen: wer sind wir eigentlich, wer waren
sie?

Liebe Marika! Du warst für uns viel
mehr als „ein Jemand“. Du warst eine
sehr nette, gesellige, hilfsbereite Kolle-
gin und Freundin. Warum ist mit dir das
Schicksal so umgegangen? Du hättest
noch für eine längere Zeit hier mit uns
bleiben können. Warum? – fragen wir
alle. Du kannst uns nicht mehr über die
alte Zeit erzählen; über die immer täti-
gen Pußtawamer und über ihre Bräuche,
über die ungarndeutschen Traditionen,
über erinnerungswürdige Geschehnisse.

Ein Rückblick auf dein Lebenswerk.
Seit 1967 hast du im Kulturhaus von

Pußtawam bis 1988 (als du offiziell in
Rente gegangen bist) gearbeitet. Aber
du hast nicht die Ruhe gewählt, sondern
noch 20 Jahre weitergearbeitet, ganz bis
2008. In diesem langen, mit Arbeit ver-
brachten Lebensabschnitt ist dein Name
mit dem Kulturhaus eng verflochten. In
deiner Tätigkeit haben die Pflege und
die Weitergabe der Pußtawamer ungarn-
deutschen Traditionen eine besonders
große Rolle gespielt. Ende der 70er
Jahre hast du sehr begeistert mit dem
Sammeln von Gegenständen begonnen,
um in Pußtawam ein Heimatmuseum

eröffnen zu können. Wir versprechen
dir, dass wir die alten ungarndeutschen
Schätze bewahren und weitergeben.

Dank dir hat das Dorf seit den 70er
Jahren ungarndeutsche Gruppen wie
den Chor, die Tanzgruppe und die Blas-
kapelle. Du hast bei den Auftritten so-
wohl in Ungarn als auch im Ausland
eine besondere Hilfe geleistet. So
konnte Pußtawam seine Partnerschaften
leichter ausbauen. Du hast auch zum
Heimatbuch von Pußtawam viel Mate-
rial gesammelt.

Während deiner jahrzehntelangen
Laufbahn war deine Arbeit immer von
Natürlichkeit, Präzision, Hilfsbereit-
schaft und Liebe geprägt. In Anerken-
nung deiner kulturellen Verdienste hat
dich das Komitat Weißenburg mit dem
Velinszky-László-Preis ausgezeichnet
und die Gemeinde deine niveauvolle
Arbeit mit der Gedenkmedaille „Pusz-
tavámért“ anerkannt.

Wir haben mehr als zwölf Jahre zu-
sammen gearbeitet. Mit deinen berufli-
chen Kenntnissen und mit deinen Be-
ziehungen hast du mir sehr viel
geholfen. Wir haben viel Zeit zusammen
verbracht bei der Durchführung ver-
schiedener Veranstaltungen. Ich be-
danke mich bei dir für die gute Zusam-
menarbeit.

Du hast mehrmals darüber nachge-
dacht, ob du mit der Arbeit aufhören
solltest, aber irgendwie hast du das
Kulturhaus nicht verlassen können.
Dich hat die Liebe zu den Menschen
und deiner Arbeit zurückgehalten.

„Langer Dienst hat Ruhe zum
Ende“ habe ich bei deiner Abschieds-
feier im April 2008 gesagt, als du end-
gültig in Rente gegangen bist. „Eine
natürliche Station unseres Alltags,
dass wir ein Tor zumachen und einen
neuen Weg begehen“, hab ich damals
gesagt. Viele Bilder zeugen von die-
sem erfreulichen Tag, wie deine
Freunde, Kollegen, Gruppen, Vereine
dir für deine lange unermüdliche Ar-
beit ihre Ehrerbietung ausgedrückt ha-
ben.

Jetzt nehmen wir aber einen ande-
ren, einen schmerzhaften Abschied
von dir, liebe Marika. Wir bedanken
uns, dass wir Teil deines Lebens sein
konnten. Es ist schwer anzunehmen,
dass du nicht mehr unter uns bist. Du
wirst vermisst, wir vergessen dich nie!
Ruhe in Frieden, Marika!

Deine Kollegin
Finta Jánosné

pensionierte Kulturhausleiterin
(Übersetzung: Viktória Varga)

In memoriam Marika Kiss

Allererste Ansprechstelle am Beginn der
Partnerschaft zwischen Pußtawam und

Nickelsdorf
Mit tiefer Betroffenheit haben wir in der Gemeinde Nickelsdorf die Nachricht
vom Ableben von Frau Maria Kiss (Marika néni) erfahren. 

Frau Kiss war als Leiterin des Kulturhauses in Pußtawam die allererste An-
sprechstelle am Beginn der Partnerschaft zwischen Pußtawam und Nickelsdorf.
Mit Deutsch als Muttersprache beantwortete sie das erste Schreiben aus der
Gemeinde Nickelsdorf mit einer Einladung an eine Delegation aus Nickelsdorf
zu einem Besuch in Pußtawam. Dieser Einladung kamen wir gerne nach und
wir besuchten Pußtawam am 17. September 1988 zum ersten Mal. Der Ge-
genbesuch der Pußtawamer in Nickelsdorf erfolgte am 11./12. November
1988. Mit Umsicht und Sorgfalt organisierte Marika néni diese und die weiteren
Begegnungen zwischen Pußtawam und Nickelsdorf und in weiterer Folge
auch mit Geretsried.

Das erste Freundschaftstreffen zwischen Pußtawam-Geretsried-Nickelsdorf fand
von 17.-18. Juni 1989 in Nickelsdorf statt, die Unterfertigung  des Partnerschafts-
vertrages zwischen Pußtawam und Nickelsdorf erfolgte am 18. November 1989.

In den folgenden Jahren der Partnerschaft war Marika néni stets mit Erfolg be-
müht, die Besuche und Gegenbesuche zu organisieren und uns Besuchern den
Aufenthalt in Pußtawam so angenehm wie möglich zu machen. So entwickelte
sich auch eine gute persönliche Freundschaft zwischen mir und Marika néni.
Wann immer ich in Pußtawam war besuchte ich sie und erfuhr von ihr immer die
Neuigkeiten und auch manchmal die politischen Hintergründe in Pußtawam.

Noch im Herbst 2014 konnten wir ein längeres Gespräch führen. Dass es das
letzte Zusammensein war, konnten wir damals noch nicht wissen. Mit ihr ist eine
wichtige und liebenswerte Person aus Pußtawam geschieden.

Die Gemeinde Nickelsdorf wird ihr in Dankbarkeit immer ein ehrenvolles An-
denken bewahren.

OAR Paul Haider



GESCHICHTEN

„Man könnte abkürzen“, schlug Su-
sanne vor.

Wir passierten die nächste Durch-
fahrt, gingen an einer Backsteinmauer
weiter und standen plötzlich vor der
Kirche. Susanne stieg die wenigen Stu-
fen zum Portal hoch und griff nach der
Klinke.

„Dafür hab ich keinen Schlüssel“,
sagte ich.

„Macht nichts.“
Sie drückte die schwere Klinke nie-

der, nahm im Vorraum ihr durchnässtes
Tuch ab, tauchte die Fingerspitzen ins
Weihwasserbecken und ging auf dem
Mittelweg in Richtung des Altars. Hin-
ter der ersten Bankreihe kniete sie nie-
der, neigte den Kopf und faltete ihre
Hände.

Ich blieb links von ihr stehen und
beobachtete, wie sie betete. Ihr nasses
Haar schimmerte jetzt rötlich, weil die
Kirchenfenster das einfallende Licht
färbten.

Als wir wieder im Freien waren,
sagte ich: „Jetzt könnte ich einen
Schnaps vertragen. Sie auch?“

„Tee wäre mir lieber.“

Wir setzten uns in ein Café. Susanne
rührte langsam um und schaute ins
Glas, aus dem dünner Dampf stieg.
„Ich muss immer noch dran denken“,
gestand sie.

„Woran?“
„An das, was im Zirkel zu meinen

Gedichten gesagt worden ist.“
„Vergessen Sie es einfach!“
„Es geht nicht. Dazu war es zu ge-

hässig. Warum bloß?“
„Weil sie selbst nichts zustande brin-

gen. Stock und Sittner meine ich. Sie
schreiben seit Jahren für die Schublade.
Das macht sie ungerecht gegen andre.
Sie können nicht zugeben, wenn etwas
gut ist.“

„Glauben Sie das wirklich?“
„Was?“
„Dass meine Texte gut sind?“
„Ja“, bestätigte ich. „Bei mir sind

sehr poetische Bilder entstanden. Ich
würde gern mehr wissen. Über die
Landschaft, das Dorf und vor allem die
Menschen.“

„Ich spreche nicht gern drüber, weil’s
mich jedes Mal aufwühlt.“

(Fortsetzung folgt)

Drillingsgeschichten

Ferien
Fünf Camps haben sich die Kinder ausgesucht
für den Sommer, der Peter sogar sechs, und die
meisten sind mit Übernachtung verbunden. Ist
das übertrieben? Oh ja. Aber das war keinesfalls
meine Idee, wenn es ums Mitmachen und ums
Sich-Melden geht, sind meine Kinder nicht zu
bremsen.

Montag bis Freitag Camp, dann waschen, neu packen, Transport und das
ganze geht von vorne los. Ich hoffe nur, sie werden auch später so aktiv bleiben,
wenn sie einmal zu mürrischen Teenagern mutiert sind. Die vielen Aktivitäten
zwingen die restliche Familie dazu, sich mit den Urlaubstagen nach ihren Pro-
grammen zu richten, so haben wir für den Sommer ein nicht weniger kompli-
ziertes Plansystem wie im Schuljahr. Das Packen ist ein amüsantes Erlebnis,
ich mit der Liste im Flur kommandierend, sie mit zerknüllten Kleidungsstücken
im Arm, und eine Rennerei die Treppe rauf und runter. Beim ersten Camp finden
sie das noch ganz lustig, ich bin gespannt, ob sie beim fünften auch noch so
gerne packen. Wenn am Ende der Peter zu wenig Unterhosen und der Hannes
zu wenige Socken eingepackt hat, legen sie hoffentlich im Camp ihr Hab und
Gut zusammen, und jeder hat was er braucht. Die Heidi packt schon mal sicher-
heitshalber viel zu viel ein. Von wem sie das bloß hat? Ich denke, bis die fünf
Camps vorüber sind, haben wir wahrscheinlich mehr Platz im Schrank, denn
die Hälfte der Sachen bleibt für immer verschollen. 

Christina Arnold

Heidi Klum
trennt sich, zu-
mindest von ih-
ren Jurorenkol-
legen. Wolfgang
Joop (Foto) und
Thomas Hayo
beenden nämlich
ihre Jurorentä-
tigkeit bei „Germany’s Next Topmo-
del“. Angeblich soll bei der Show ge-
spart werden. Der Grund dafür sind
sinkende Zuschauerquoten und weni-
ger Werbeeinnahmen. Der deutsche
Sender Pro7 sagte dazu, das seien alles
nur Spekulationen. Natürlich gäbe es
immer wieder Veränderungen, sonst
sei die Show ja langweilig, aber wie
genau diese bei der nächsten Staffel
aussehen würden, sei noch unklar.

Nach einem Konzert von Jan Delay im
Untersuchungsgefängnis am Holsten-
glacis mussten die Schlüssel gewech-
selt werden. Der deutsche Fernsehsen-
der NDR filmte nämlich den Schlüssel
eines Justizvollzugsanstalt-Bedienste-
ten. Aus Sicherheitsgründen mussten
deshalb alle 600 Schlüssel ausge-
tauscht werden. Eine Filmaufnahme
sei nämlich strengstens verboten, weil
so die Schlüssel nachgemacht werden
könnten. Durch die Panne seien aller-
dings keine zusätzlichen Kosten ent-
standen, da die Schlüssel in unregel-
mäßigen Abständen sowieso
ausgetauscht würden.

Niki Laudas
Sohn wirbt für
i t a l i e n i s c h e
Schuhe. Mathias
Lauda (Foto),
Sohn des Ex-
Formel-1-Welt-
meisters Niki
Lauda, ist selbst
als Rennfahrer
tätig. Zudem wurde er nun zum Ge-
sicht einer Werbekampagne des italie-
nischen Schuhherstellers Ferragamo.
Der 34-Jährige nahm an der Mailänder
Modenschau des Unternehmens teil
und posierte für Werbefotos. Mode sei
allerdings nicht seine Stärke, sagte er
dazu in einem Interview, er trage am
liebsten nur Jeans und T-Shirts.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Stefan Raile

Das erste Mal
3. Fortsetzung



Mirko Beer

Ein Leben zwischen den beiden Weltkriegen
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Im Band* wird über das Leben des
Chirurgen Mirko Beer berichtet, der
im damaligen Jugoslawien in einer jü-
dischen Familie ungarischer Nationa-
lität als Beer Imre geboren wurde.
Nach der kurzen Darstellung des fa-
miliären Hintergrundes schreiten die
Kapitel des Bandes chronologisch
voran.

Im ersten Kapitel werden die Studi-
enjahre von Mirko Beer an der Wiener
Universität zwischen 1923 und 1929
vorgestellt, wo er neben seinem Stu-
dium an der medizinischen Fakultät
mit der kommunistischen Bewegung
in Kontakt geriet und Mitglied der Par-
tei sowie der Internationalen Arbeiter-
hilfe (IAH) wurde. Über seinen Auf-
enthalt in Berlin in den Jahren 1930 -
1932 bzw. über die Tätigkeit am städ-
tischen Krankenhaus sowie als IAH-
Aktivist berichtet das folgende Kapitel
und das nächste über seinen Aufenthalt
in Moskau in den Jahren 1932 - 1936,

wo er die Schauspielerin Gerda
Schneuer geheiratet hat und seine
Tochter Öchen geboren wurde. In Mos-
kau hat Mirko Beer seine medizini-
schen/chirurgischen Kenntnisse vertieft
und die Nachricht über den Putsch in
Spanien hat ihn auch hier erreicht.

Mirko Beer meldete sich freiwillig
für den medizinischen Dienst in Spa-
nien: über die Zeit vom Oktober 1936
bis Februar 1939 wird im zweiten Teil
des Bandes berichtet, in der er als lei-
tender Militärarzt am chirurgischen
Hospital in Albacete gearbeitet hat.
Diese Periode wird im Buch mit zahl-
reichen authentischen Dokumenten und
Fotos illustriert, dabei werden das Sa-
nitätswesen, die Internationale Brigade
sowie die Kampfgefährten von Beer
vorgestellt. Im Jahre 1938 wurden die
Freiwilligen aus Spanien zurückgezogen
und Mirko Beer verließ das Land 1939.

Im Jahre 1939 wurde er in Frank-
reich interniert und konnte danach nach

Moskau zurückkehren, wo er sich sei-
ner Familie widmete und wo 1940 sein
Sohn geboren wurde. 1941 wurde
Mirko Beer von der NKVD wegen „der
Spionage verdächtiger Beziehungen“
verhaftet. Im Band werden die zahlrei-
chen Dokumente der diesbezüglichen
Untersuchung sowie die Anklageschrift
und die Urteile ebenfalls mitgeteilt, wie
auch die Briefe, die von seiner Familie
unter anderen an Stalin und an Dolores
Ibarruri im Interesse seiner Rettung ge-
schickt wurden. Mirko Beer wurde im
Jahre 1942 von der NKWD erschossen,
seine Rehabilitierung erfolgte erst
1957: dem Anhänger „der revolutionä-
ren Humanität“ ist in seinem Leben
keine humane Behandlung zuteil ge-
worden.

Karl B. Szabó

*Ulla Plener: Mirko Beer. Biographie in Doku-
menten. Kommunist, Chirurg, 1936 - 1938 Mi-
litärarzt in Spanien, 1942 erschossen vom
NKWD. 268 Seiten

Seit etlichen Jahren bekomme ich von meiner Freundin aus
Hoyerswerda (Freistaat Sachsen) regelmäßig eine Menge
von verschiedenen Zeitschriften. So bin ich (meine ich min-
destens) durch diese Wochenblätter gut informiert über das
gesellschaftliche, wirtschaftliche und kulturelle Leben von
Deutschland, versorgt mit guten Ratschlägen – was u. a.
die Gesundheit, die psychischen Probleme betrifft. An kalten
Winter- und angenehmeren Frühlings- sowie schönen Som-
mertagen schalte ich dank dieser lesenswerten und amü-
santen Informationsquellen ein bisschen ab.

Ich nehme aber ab und zu auch die alten Jahrbücher meiner
ehemaligen Schule bzw. meiner Arbeitsstelle hervor, lese die
Namen meiner einstigen Schüler, betrachte die zahlreichen
Fotos vom Schulleben, von den Kollegen, Feiern etc. Neulich
bin ich darauf aufmerksam geworden, dass die zahlreichen
deutschen Namen der Kreßturer Schüler größtenteils nach
1977 allmählich aus den Namenslisten verschwinden. Ja, die
Dorfzerstörung in Deutsch-Kreßtur/Rákoskeresztúr, nach der
die meisten ungarndeutschen Familien den Bezirk verließen.
Einige von ihren Kindern, die Gymnasiasten waren, blieben
hier noch bis zur Matura. Nicht nur die bekanntesten Famili-
ennamen wie Altziebler, Derzbach, Hagemann, Schlecker,
Mayer fehlen in den Listen der Schulbücher, sondern auch
die selteneren, die etwas ungewöhnlich oder merkwürdig
klingen wie Unmuth, Dallmann, Piller, Mourung, Madespach,
Hasenegger, Klener, Mundloch, Rumpf, Pittel, Tebder, Szelt-
ner, Dürr, Lempochner, Totzl, Czakker, Czettel, Hutvagner,
Karnauf, Ress, Kontermann, Heckemann, Wammusz.

Die deutschen Familien und damit auch die meisten Na-
men verschwanden aus Kreßtur. Einige von ihnen – getrie-
ben von Heimweh – kehrten zurück und bauten hier wieder
ein bescheidenes, neues Zuhause auf (NZ 34-35/2011). Die
ehemaligen Schüler aus den 50-er und 60-er Jahren können
sich an das prachtvolle Podmaniczky-Vigyázó-Schloss er-
innern, das damalige Schulgebäude (das übrigens das eine
von den zwei Barockschlössern in der Hauptstadt ist). Das
Schloss diente bis 1960 als Gymnasium des XVII. Bezirks
(„Rákosmente“).

Sarolta Györffy

Aufzeichnungen einer Deutschlehrerin

Stöbern in alten Zeitschriften  und Jahrbüchern

Das Podmaniczky-Vigyázó-Schloss



Der Vorgänger des Deutschen Natio-
nalitätenkindergartens in Bogdan/Du-
nabogdány wur de 1898 gegründet,
damit die un garn deutschen Kinder
die ungarische Sprache erlernen: so
bereitete man sie für die Schule da-
mals vor. Heute ist es umgekehrt, die
137 Kinder lernen hier die deutsche
Sprache und Kultur kennen. Die Bog-
daner sind mit Recht stolz auf ihren
Kindergarten, denn es ist ein Ort, wo
man merkt, dass die Kleinen sich
wohlfühlen können und alles nach ih-
ren Bedürfnissen eingerichtet wurde. 

Er erwies sich auch ohne Frage als ein
idealer Schauplatz für das 11. Festival
der Kinderlieder und Kinderspiele. Ne-
ben den Gastgebern waren noch Kinder
aus 11 weiteren Kindergärten – Sankt
Iwan bei Ofen/Pilisszentiván, Kisma-
ros, Plintenburg/Visegrád, Budapest
(Normafa, Naturkinder, Schwalben-
nest, Pestelisabeth/Pesterzsébet, Ópe-
renciás, /TschepeleCsepel), Irm/Üröm,
Schaumar/Solymár – am 12. Juni an-
wesend. Maria Wolfart sprach im Na-
men der Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen das Grußwort, und
betonte die Wichtigkeit der Weitergabe
der deutschen Kultur und Sprache, wo-
mit man bereits im Kindesalter begin-
nen solle. Anna Gräff, Leiterin des
Bogdaner Kindergartens, freute sich,
dass das Festival nach 10 Jahren wieder
in ihrer Ortschaft stattfinden konnte.
Sie dankte Maria Láng, die sie als die
Seele des Fördervereins für deutsche
Kindergärten und Schulen betitelte,

dass sie diese jährlich stattfindende
Veranstaltung ins Leben gerufen hatte.
Maria Lang habe es für wichtig gehal-
ten, dass die deutschen Kindergärten
den Kontakt zueinander ausbauen, dass
auch die Kinder sich treffen, und sie
die erlernten ungarndeutschen Lieder,
Reime und Tänze einander vorstellen. 

Die kleinen Mädchen und Jungen sa-
hen in ihren Trachten bezaubernd aus.
Sie legten ausnahmslos hervorragende
Darbietungen hin, in denen sehr viel
Arbeit steckte.

Um die 300 Gäste – Kinder, Päda -
gogen, Familienangehörige – waren
beim hervorragend organisierten Festi-
val anwesend. Während auf der Bühne
die Aufführungen liefen, wurden den
Kindern Freizeitbeschäftigungen ange-

boten. Auch hierbei zeigten die Orga-
nisatoren das Einbinden der deutschen
Traditionen auf spielerischer Art auf.
Die Kleinen bastelten Segelboote mit
Segeln aus Blaufärberstoffen, die sie
als Erinnerung mit nach Hause nehmen
durften und falteten Papierschiffe. Da
einst die deutschen Siedler auf der Do-
nau nach Ungarn kamen bzw. der Fluss
auch heute eine wichtige Rolle im Le-
ben der Bogdaner spielt, machten die
Kinder einen Spaziergang zum Fluss
und ließen ihre blau-weißen Papier-
schiffchen schwimmen. 

Viel Spaß war an diesem sommerli-
chen Tag angesagt und die Kinder ha-
ben den Ausflug nach Bogdan sichtbar
genossen.

Monika Ambach

Traditionspflege auf spielerische Weise
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Das große Ferienrätsel 2015 (3)
„Hallo, Kinder, wir sind wieder da! Wir, das sind Binchen und Flo, erinnert ihr euch an
uns? In den letzten Jahren habt ihr uns als zwei unternehmungslustige Typen kennen
gelernt, die sich Mühe gegeben haben, euch mit ihren Rätseln dabei zu helfen, die
Freizeit in den Sommerferien sinnvoll zu gestalten. Natürlich könnt ihr aus den Rätseln
so einiges lernen. In diesem Sommer sind wir allerdings nicht allein, die euch zum
Rätselraten verleiten wollen. Nein, wir haben Helfer und Helferinnen! Ich kann
euch nämlich verraten, dass wir in einem internationalen Ferienlager sind, in dem

Kinder aus Österreich, Deutschland, Polen, Tschechien, der Slowakei, Rumänien,
Slowenien, Südtirol, Kroatien, Serbien und selbstverständlich aus Ungarn zwei herrliche

Ferienwochen verbringen. Die Lagersprache ist selbstverständlich Deutsch. Alle
Gruppen sind gern bereit, bei der Zusammenstellung der Rätsel zu helfen, in denen

jeweils ihr Land und/oder ihre persönlichen Interessen und Hobbys im Mittelpunkt
stehen“, führt Binchen ein und Flo setzt hinzu:
„Also dann, viel Spaß beim Rätseln!“

F
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Schweiz
1. „Unser Ferienrät-
sel beschäftigt sich
dieses Mal mit der
Schweiz“, leitet Flo
ein. „Die Schweizer
Gruppe bereitet
sich schon seit Ta-
gen fieberhaft vor,
euch Wissenswer-
tes und Interessan-
tes über die Schweiz zu bieten und natürlich euch Rätsel-
aufgaben zu stellen.“ – „Dann beginnen wir!“ sagt Leonie.
„Die Schweizer Eidgenossenschaft, wie sie sich amtlich
nennt, ist ein föderalistischer, demokratischer Staat mit rund
8,2 Millionen Einwohnern. Sie besteht aus 26 Kantonen
zusammen und ging aus den drei Urkantonen Schwyz, Uri
und Unterwalden hervor. Sie setzt sich aus französisch, ita-
lienisch, rätoromanisch und lateinischen Bevölkerungsteilen,
die auch als offizielle Amtssprachen gelten. In der Bundes-
verfassung wird keine Hauptstadt für die Eidgenossenschaft
festgelegt“, fasst Leonie kurz zusammen.

In welcher Bundesstadt befinden sich Regierung und Par-
lament des Landes?

2. „Wer das Wort Schweiz hört, denkt unvermittelt an die
Alpen. Geht es euch nicht auch so?“ fährt Gabriel fort. „Al-
lerdings kann die Schweiz in drei landschaftliche Groß-
räume unterteilt werden: den Jura, das dichtbesiedelte Mit-
telland und die Alpen mit den Voralpen. Zum letzteren

gehören 48 Prozent
der Landesfläche.“
„Eingeteilt werden
sie in die Zentral-,
Ost- und Westal-
pen. Der höchste
Berg ist der Dufour
im Kanton Wallis,
dessen Spitze in
4634 m über NN

liegt“, fügt Leonie hinzu. „Die Alpen sind sommers wie
winters ein Anziehungspunkt für Touristen aus aller Welt.
Hier kann man nicht nur Ski laufen, sondern auch Berge
besteigen, Felsen erklettern und ausgedehnte Wanderungen
machen“, ergänzt Gabriel. „Erwähnen müssen wir auch
noch, dass in den Alpen zahlreiche Tiere beheimatet sind.
So leben dort Luchse, Braunbären, Rotfüchse, aber auch
Elche, Mufflons und Gämsen sowie Reptilien, zahlreiche
Vogelarten usw. usf.“ schließt Leonie diese Frage ab.

Welcher See liegt in den Schweizer Alpen?

3. „Eine für euch sicher interessante, wenn auch weniger
bekannte  Sehenswürdigkeit ist der Knie Kinderzoo, ein
zoologischer Garten in Rapperswil im Bundesstaat Sankt
Gallen, der 1962 eröffnet wurde“, bleibt  Gabriel bei den
Tieren. „In diesem Zoo, der zum schweizerischen Zirkus
Knie gehört, steht die Begegnung zwischen Besuchern und
Tieren im Mit-
telpunkt.“ Leo-
nie fährt fort:
„Hier könnt ihr
b e s t i m m t e
Haustiere strei-
cheln und ihnen
Zoofutter anbie-
ten. Insgesamt
werden in den
Kinderzoo über
300 Tiere aus
58 Arten gezeigt, darunter Elefanten, Huftiere, Affenarten
und Nagetiere und eine ganze Reihe von Vögeln. Auch eine
Seelöwen-Show  und Spielmöglichkeiten erwarten die jun-
gen Gäste.“ 

Welches Tier werdet ihr im Knie Kinderzoo nicht antref-
fen?

a. in Zürich b. in Genf c. in Bern

a. der Wörthersee b. der Genfer See c. der Chiemsee

c. Tigerb. Esela. Känguruhs



4. „Kommen wir nun
zu einem ganz speziel-
len Industriezweig der
Schweiz, genauer ge-
sagt zur Nahrungsmit-
telindustrie“, geht Ga-
briel zum nächsten
Rätsel über, „und da
fällt euch sicher der
Namen Nestlé ein!
Denn wer isst nicht
schon gern Schokolade oder Eiscreme? Als Unternehmens-
logo verwendet der Gründer der Firma übrigens sein Fami -
lienwappen und der Markenname Nestlé ist wegen seiner
großen Beliebtheit in der Bevölkerung bis heute geblieben.“
„Der weltgrößte Nahrungsmittelkonzern Nestlé, von dem es
inzwischen weltweit Firmen gibt, bringt auch noch andere
Produkte auf den Markt, so u. a. Wasser, andere Getränke in
flüssiger und Pulverform, Kaffee, Tee, Frühstücksflocken,
Milchprodukte, Fertigprodukte für die Küche oder Tiernah-
rung“, ergänzt Leonie. „Die Geschichte des Unternehmens
begann im Jahre 1867, als es dem Schweizer Apotheker deut-
scher Herkunft Henri Nestlé gelang, ein lösliches Milchpulver
herzustellen, das Säuglingen als Muttermilchersatz gegeben
werden konnte und als Nestlé Kindermehl bezeichnet wurde“,
klärt Gabriel den Anfang. „Bereits 1898 wurde die erste aus-
ländische Fabrik, ein Milchpulverwerk in Norwegen über-
nommen. 1938 kam der erste lösliche Kaffee auf den Markt.
Und so vergrößerte sich der Konzern mit Übernahmen und
Fusionen von Jahr zu Jahr“, schließt Leonie ab.

Was bedeutet der Name Nestlé im Schwäbischen?

5. „Die Faschingszeit in diesem Jahr ist zwar längst vorbei
und vergessen, trotzdem möchte ich euch eine vom Allge-
meinen abweichende Fastnacht vorstellen. Es ist die Basler
Fastnacht, die größte in der Schweiz“, erzählt Leonie. „Man
nennt sie auch die drey scheenschte Dääg“, setzt Gabriel
hinzu. „Sie haben auch nichts wie zum Beispiel in Deutsch-
land oder Italien mit Rosenmontag und Fastnacht zu tun,
sondern beginnen am Montag nach Aschermittwoch um 4.00
Uhr morgens mit dem Morgenstraich und dauern 72 Stunden.
In dieser Zeit wird die Basler Innenstadt von den Fasnächtlern
beherrscht, die in ihren Cliquen durch die Straßen, Kneipen
und Geschäfte ziehen. Jeder der ca. 18.000 aktiven Fast-
nächtler trägt ein Kostüm mit einer Larve (Maske). Darunter
werden das Gesicht und der gesamte Körper verdeckt, der
Träger des Kostüms ist nicht zu erkennen.“ „Natürlich feiern
auch die Kinder Fastnacht. Auch hier gibt es Umzüge durch
die Stadt, bei denen sich vor allem Familien mit ihren Kindern
zeigen. Manchmal haben auch befreundete Familien gemein-

sam einen Wagen
hergerichtet“, so
Gabriel. 

„Von den Kin-
dern, insbesondere
von den Kleinen,
wird allerdings
noch nicht erwartet,

dass sie sich vollständig in schweren Kostümen vermummen.
Die häufigsten Verkleidungen neben den traditionellen Fi-
guren sind Cowboys oder Prinzessinnen, neuerdings vor
allem bei kleineren Kindern immer häufiger Tiere wie Dino-
saurier“, fügt Leonie hinzu.          

Wann genau endet die Baseler Fastnacht?

6. „Wusstet ihr eigent-
lich, dass sich der
größte und wasser-
reichste Wasserfall
Europas in der Schweiz
befindet und Weltruf
erlangt hat?“ fragt Leo-
nie. „Er befindet sich
auf dem Gebiet der Ge-
meinden Neuhausen
im Kanton Schaffhausen und Laufen-Uhwiesen im Kanton
Zürich und ist nur wenige Kilometer vom Bodensee entfernt.
Der Wasserfall ist 150 Meter breit und stürzt sich aus einer
Höhe von 23 Metern in die Tiefe. Dabei fließen 700 Kubik-
meter Wasser über den Felsen, den Interessierte mit einem
Boot erkunden können“, weiß Gabriel zu berichten. „Seine
Geschichte  reicht lange zurück“, fährt Leonie fort. „Ent-
standen ist er durch Änderungen im Flussverlauf des Rheins.
Nach der zweiten Änderung des Flusslaufes in der letzten
Eiszeit floss der Rhein ins alte Flussbett zurück. Da traf das
Wasser auf harten Malmstein. An dieser Stelle entstand vor
rund 15.000 Jahren dieser Wasserfall.“

Wie heißt dieser Wasserfall? 

a. kleines Nest b. Vogelnest c. Nestbau

a. am Mittwoch um Mitternacht

b. am Donnerstagmorgen um vier Uhr

c. am Donnerstagabend um 22.00 Uhr

b. der Gießbachfall c. der Staubbachfall

a. der Rheinfall 
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(Die Lösungen findet ihr auf NZjunior Seite 8!)

7. „Das habt ihr gut ge-
macht!“ lobt Flo die bei-
den Schweizer Kinder.
„Zum Schluss habe ich
auch noch eine Frage:

Welches ist die Flagge der
Schweiz?“

b

a

c
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Im Städtlein Jüterbogk hat einmal
ein Schmied Peter gelebt, von dem

erzählen sich Kinder und Alte ein
wundersames Märlein. Dieser
Schmied war erst ein junger Bursche,
der einen sehr strengen Vater hatte,
aber treulich Gottes Gebote hielt. Er
tat große Reisen und erlebte viele
Abenteuer, dabei war er in seiner
Kunst über alle Maßen geschickt
und tüchtig. 

Er hatte eine Stahltinktur, die
jeden Harnisch und Panzer un-
durchdringlich machte, welcher
damit bestrichen wurde, und ge-
sellte sich dem Heere Kaiser
Friedrichs I. zu, wo er kaiserli-
cher Rüstmeister wurde und den
Kriegszug nach Mailand und Apulien
mitmachte. Dort eroberte er den Heer-
und Bannerwagen der Stadt und
kehrte endlich, nachdem der Kaiser
gestorben war, mit großem Reichtum
in seine Heimat zurück. Er sah gute
Tage, dann wieder böse, und wurde
über hundert Jahre alt. 

Einst saß er in seinem Garten unter
einem alten Birnbaum, da kam ein

graues Männlein auf einem Esel ge-
ritten, das sich schon mehrmals als
des Schmiedes Schutzgeist bewiesen
hatte. Dieses Männchen ließ von dem
Schmied den Esel beschlagen, was je-
ner gern tat, ohne Lohn zu fordern.
Darauf sagte das Männlein zu Peter,
er habe drei Wünsche, soll aber dabei
das Beste nicht vergessen. Da
wünschte der Schmied, weil Diebe
ihm oft die Birnen gestohlen hatten,
es solle keiner, der auf den Birnbaum
gestiegen ist, ohne seinen Willen wie-
der herunter können – und weil er
auch in der Stube öfters bestohlen
worden war, so wünschte er, es solle
niemand ohne seine Erlaubnis in die
Stube kommen können, es wäre denn
durch das Schlüsselloch. Bei jedem
dieser törichten Wünsche warnte das
Männlein: 

„Vergiss das Beste nicht!“ 
Da tat der Schmied den dritten

Wunsch und sagte: 
„Das Beste ist ein guter Schnaps,

so wünsche ich, dass diese Bulle nie-
mals leer werde!“ 

„Deine Wünsche sind gewährt“,
sprach das Männchen, strich

noch mit der Hand über einige Stan-
gen Eisen, die in der Schmiede lagen,
setzte sich auf seinen Esel und ritt
von dannen. Das Eisen war in blankes
Silber verwandelt. Der vorher arm ge-
wordene Schmied war wieder reich
und lebte fort und fort in gutem Wohl-
stand, denn die nie versiegenden Ma-

gentropfen in der Bulle waren, ohne
dass er es wusste, ein Lebenselixier. 

Endlich klopfte der Tod an, der ihn
so lange vergessen zu haben schien;
der Schmied war scheinbar auch gern
bereit, mit ihm zu gehen, und bat nur,
ihm ein kleines Labsal zu gönnen und
ein paar Birnen von dem Baum zu ho-
len, den er nicht selbst mehr besteigen

könne aus großer Altersschwäche. Der
Tod stieg auf den Baum, und der
Schmied sprach: „Bleib droben!“ denn
er hatte Lust, noch länger zu leben.
Der Tod fraß alle Birnen vom Baum,
dann begann sein Fasten, und vor
Hunger verzehrte er sich selbst mit
Haut und Haar, so dass er jetzt nur
noch ein scheußlich dürres Gerippe
war. 

Auf Erden aber starb niemand
mehr, weder Mensch noch Tier,

dadurch entstand viel Unheil, und end-
lich ging der Schmied hin zu dem
klappernden Tod und redete mit ihm,
dass er ihn in Zukunft in Ruhe lasse,
dann ließ er ihn los. Wütend floh der
Tod von dannen und begann nun auf
Erden aufzuräumen. 

Da er sich an dem Schmied nicht
rächen konnte, so hetzte er ihm den
Teufel auf den Hals, dass dieser ihn
hole. Dieser machte sich flugs auf den
Weg, aber der pfiffige Schmied roch
den Schwefel voraus, schloss seine

Türe zu, hielt mit den Gesellen einen
ledernen Sack an das Schlüsselloch,
und wie Herr Urian hindurch fuhr, da
er nicht anders in die Schmiede
konnte, wurde der Sack zugebunden,
zum Amboss getragen, und nun wurde
ganz unbarmherzig mit den schwers -
ten Hämmern auf den Teufel los -
gepocht, dass ihm Hören und Sehen

verging, er wurde ganz mürbe
und schwor, nie wieder zu kom-
men. 

Nun lebte der Schmied noch
gar lange Zeit in Ruhe, bis

er, als alle Freunde und Be-
kannte gestorben waren, des Er-
denlebens satt und müde wurde.

Deshalb machte er sich auf
den Weg und ging in den Himmel,
wo er bescheiden am Tore anklopfte.
Da schaute der heilige Petrus heraus,
und Peter der Schmied erkannte in
ihm seinen Schutzpatron und Schutz-
geist, der ihn oft aus Not und Gefahr
errettet und ihm zuletzt die drei Wün-
sche gewährt hatte. Jetzt aber sprach
Petrus: 

„Hebe dich weg, der Himmel bleibt
dir verschlossen; du hast das Beste zu
erbitten vergessen: die Seligkeit!“ 

Auf diesen Bescheid wandte sich
Peter und gedachte sein Heil in der
Hölle zu versuchen, und wanderte
wieder abwärts, fand auch bald den
rechten, breiten und vielbegangenen
Weg. Wie aber der Teufel erfuhr, dass
der Schmied von Jüterbogk im An-
zuge sei, schlug er ihm das Höllentor
vor der Nase zu und setzte die Hölle
gegen ihn in Verteidigungsstand. 

Da nun der Schmied von Jüterbogk
weder im Himmel noch in der

Hölle Zuflucht fand, und es ihm auf
Erden nimmer gefallen wollte, so ist
er hinab in den Kyffhäuser gegangen
zu Kaiser Friedrich, dem er einst ge-
dient hatte. Der alte Kaiser, sein Herr,
freute sich, als er seinen Rüstmeister
Peter kommen sah und fragte ihn
gleich, ob die Raben noch um den
Turm der Burgruine Kyffhäuser flö-
gen? Und als Peter das bejahte, so
seufzte der Rotbart. Der Schmied aber
blieb im Berge, wo er des Kaisers
Handpferd und die Pferde der Prin-
zessin und die der reitenden Fräulein
beschlägt, bis des Kaisers Erlösungs-
stunde auch ihm schlagen wird. 

Und das wird geschehen nach der
Sage, wenn dereinst die Raben nicht
mehr um den Berg fliegen, und auf
dem Ratsfeld nahe dem Kyffhäuser
ein alter, dürrer, abgestorbener Birn-
baum wieder ausschlägt, grünt und
blüht.

Ludwig Bechstein

Der Schmied 
von Jüterbogk
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Liebe Sonne, scheine wieder, 
schein die düstern Wolken nieder! 
Komm mit deinem goldnen Strahl
wieder über Berg und Tal! 

Trockne ab auf allen Wegen
überall den alten Regen! 
Liebe Sonne, lass dich sehn, 
dass wir können spielen gehn!

August Heinrich Hoffmann von Fallersleben

Liebe Sonne, scheine wieder 

Schuljahresabschlussfeier in Ödenburg

Die Schuljahresabschlussfeier der Ödenburger Deutschen Nationalitätengrundschule wurde
am 20. Juni im Hof der Schule am Feny�-Platz ausgetragen. Im nun schon verstrichenen
Schuljahr gab es im Bildungsinstitut 775 SchülerInnen, 44 SchülerInnen bekamen die Mög-
lichkeit ihre Kenntnisse in der ausländischen Partnerschule zu erweitern. Für 67 SchülerInnen
bedeutete die Feier den letzten Tag in der Schule. Auch Direktorin Rita Barilich-Tóth verab-
schiedete sich, da sie nun ihre Pensionierung antritt. Gemäß den eingefleischten Traditionen
wurden die Sommerferien von LehrerInnen, SchülerInnen und Eltern mit einer Gartenparty
begrüßt.   Foto: Németh Péter

Christian Morgenstern 

Das ästhetische Wiesel

Ein Wiesel
saß auf einem Kiesel
inmitten Bachgeriesel.

Wisst ihr
weshalb?

Das Mondkalb
verriet es mir
im Stillen:

Das raffinierte Tier
tats um des Reimes willen.

Ein langes Band
Anekdote

Einst kam ein Abenteurer nach Frank-
furt als gerade Messe war. Da trat er an
den Stand eines Krämers, der mit Sei-
denbändern handelte und fragte ihn: 
„Lieber Herr, was kostet wohl ein sei-
denes Band, das von einem Ohr zum
anderen reicht. Ich möchte gern eins
kaufen?“

Der Krämer sagte: 
„Ich denke, es wird nicht mehr denn

eine Elle nötig sein. Die kostet sechs
Kreuzer.“ 

Der Abenteurer aber, der mit List um-
ging, sagte: 

„Wenn es nun etwas länger wäre, wie
viel muss ich dann zahlen?“

Da antwortete der Krämer: 
„Ihr habt doch nicht einen so großen

Kopf! Gebt mir zehn Kreuzer, so will
ich Euch ein Band abmessen von einem
Ohr zum anderen. Es sei so weit es
wolle.“

Der Abenteurer gab ihm die zehn
Kreuzer – und nun begann der Krämer
zu messen. Hielt das Band an das linke
Ohr und wollte es herum legen bis zum
rechten. Als er aber dem Abenteurer das
Barrett* abzog, bemerkte er, dass kein
rechtes Ohr vorhanden war. Da fragte
der Krämer:

„Wo ist denn das andere Ohr?“
Der Strolch antwortete: 
„Das ist mir zu Erfurt abgeschnitten

und dort an den Pranger genagelt wor-
den. Messt nur bis dahin, bezahlt habe
ich’s schon.“

Der Krämer lachte und betrachtete
die Geschichte als einen Scherz. Aber
der Abenteurer pochte auf sein Recht
und die Sache kam vor den Bürgermeis -
ter. Der aber riet dem Krämer, den
Abenteurer mit etlichen Gulden abzu-
finden und Frieden zu machen. Der
Abenteurer war’s wohl zufrieden; denn
sonst hätte er sein linkes Ohr leicht in
Frankfurt lassen können – und der Krä-
mer wäre des Handels ganz quitt gewe-
sen.

Verfasser unbekannt

* Barrett: An den Seiten
versteifte, flache, rand-
lose Kopfbedeckung,
auch Teil einer
Amtstracht von
Professoren,
Richtern u. a.
Synonyme sind: Kopfbedeckung, Kappe,
Käppi, Mütze, Schiffchen



Mit dem Bus unterwegs ins Sommerlager
Die lange Fahrt mit einem Bus ins Sommerlager – eventuell noch
dazu in ein anderes Land – kann recht anstrengend und ermü-
dend, oft aber auch langweilig sein. Gegen Langeweile helfen euch
da vielleicht einige Spiele.

Was man alles sehen kann!

Dieses Spiel spielt ihr am besten in Gruppen zu viert oder zu
sechst. Ihr braucht dazu je einen Stift und ein Blatt Papier. Jeder
schreibt fünf Gegenstände auf, von denen er glaubt, dass er sie un-
terwegs sehen wird. Benutzt jedoch nicht allzu leichte Dinge wie
Auto, Motorrad, Baum, Haus usw., denn davon gibt es zahlreiche.

Wörter oder Sätze bilden

Ein weiteres Spiel ist, mit den
Buchstaben des Kennzeichens von
überholenden oder entgegen kommen-
den Autos in der angegebenen Rei-
henfolge sinnvolle Wörter oder Sätze
zu bilden. Ein Mitspieler sagt laut das
Kennzeichen, die übrigen bilden – je
nach Vereinbarung – ein Wort oder ei-
nen Satz. 

Wer ist der Schnellste?
Beispiel: AND – Wort: Land, Sand

usw. Satz: Andreas nörgelt dauernd.

Ortsschilder-Spiel

Ehe ihr durch eine Ortschaft fahrt,
seht ihr am Eingang ein Ortsschild.
Das kann z.B. Budapest sein. Jeder
muss nun einen Ort nennen, der mit
einem B anfängt. Ihr könnt euch dar-
auf einigen, dass dieser Ort sowohl in
Ungarn als auch im Ausland liegen
kann. Natürlich können auch die deut-
schen Benennungen wie Fünfkirchen,
Ödenburg oder Gran usw. angegeben
werden. Doch bleiben wir bei Buda-
pest, folgen können Békéscsaba –
Bern – Baja – Berlin – Bohl – Bonn-
hard – Balatonfüred – Bonn. 

Detektivspiel

Ein Kind ist der Verdächtige. Nun
haben die anderen, die Dektektive
nämlich, zwei Minuten Zeit, sich den
Verdächtigen ganz genau an zu sehen.
Danach müssen alle die Augen schlie-
ßen. Die Zeit nutzt der Verdächtige,
irgend etwas an sich zu verändern,
zum Beispiel die Haare hinter die Oh-
ren streichen, sich einen schwarzen
Punkt ins Gesicht malen, sich einen
Ring an den Finger stecken oder die
Armbanduhr abtun oder was euch
sonst noch einfällt. Nun dürfen alle
die Augen wieder öffnen.

Wer ist der erste, der die Verände-
rung bemerkt? Hat er richtig beobach-
tet, ist er der nächste Verdächtige.

Wörter sammeln

Bei diesem Spiel heißt es, Doppel-
wörter zu bilden. Dazu sagt ein Be-
treuer ein Hauptwort, zum Beispiel
Ferien. Nun muss der Reihe nach je-
der Mitspieler ein Doppelwort sagen,
in dem das Wort Ferien enthalten ist,
zum Beispiel Ferienlager, Ferienfahrt,
Feriengast, Ferienkind, Ferienbeginn,
Ferienarbeit, Ferienhaus, Feriendorf
usw. usf. Ein bereits erwähntes Wort
darf nicht noch einmal von einem an-
deren wiederholt werden. Wer kein
Wort weiß, scheidet aus. 

Handlesen

Ein ganz einfaches Spiel, bei dem
ihr euch aber konzentrieren müsst. Ein
Mitspieler schließt die Augen und öff-
net die Hand. Ein zweiter malt mit dem
Zeigefinger eine Figur – ein Haus,
Baum, Hund, die Sonne oder den
Mond usw. – auf den Handteller, die
der erste erraten muss. Etwas schwie-
riger wird es, wenn ihr ein Wort oder
eine Zahl auf den Handteller schreibt.

Lachen verboten!

Wenn nun die Reisegesellschaft gu-
ter Dinge ist, kommt das Lachverbot.
Dazu braucht ihr am besten einen rich-
tigen Witzbold. Seine Aufgabe ist, mit
Grimassen und lächerlichen Gebärden
die anderen zum Lachen zu bringen.
Er kann dabei auch andere, bekannte
Personen nachahmen. Nützt das
nichts, bleiben ihm immer noch spa-
ßige Geschichten und Witze, mit de-
nen er die anderen zum Lachen bringt.
Doch Lachen ist verboten! Wer es
dennoch tut, wird vom Spiel ausge-
schlossen.
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Peter schreibt: 

Gabi schreibt zum Beispiel:

Thomas schreibt: 

Lest eure Gegenstände nun eurem
Nachbarn vor, damit es später keinen
Streit gibt. Nun schauen alle Spieler ge-
spannt zum Fenster hinaus in der Hoff-
nung, so schnell wie möglich eines der
aufgeschriebenen Dinge zu erspähen.
Den Namen des Gegenstandes sagt ihr
laut, so dass sich die anderen Mitspieler
auch davon überzeugen können. Dann
setzt ihr ein Kreuz hinter das Wort. Seht
ihr den Gegenstand ein zweites Mal,
dürft ihr das Wort durchstreichen. Ge-
siegt hat derjenige, der als Erster alle
fünf Wörter durchgestrichen hat!  



Warum brauchen wir die 

Sonne zum Leben?

Die Sonne ist ein Stern, und
zwar ist sie der Stern, der der
Erde am nächsten ist. Deshalb
erscheint sie uns auch größer
als alle anderen Sterne. Weil
sie ein riesiger, glühender Gas-
ball ist, herrschen in ihrem In-
neren unvorstellbar hohe Tem-
peraturen: 12 bis 15 Millionen
Grad! Gewaltig ist auch der
Druck, der bewirkt, dass ver-
schiedene Gase umgewandelt
und eine Menge Energie frei-
gesetzt werden. In Form von Licht und
Wärme gibt die Sonne diese Energie
nach außen ab und erwärmt und be-
leuchtet so unsere Erde. Das sind auch
die Voraussetzungen, dass es hier über-
haupt Leben gibt. Lebewesen – Men-
schen, Tiere, Pflanzen – können nämlich
nicht ohne Sonnenlicht leben. Die
Sonne ist außerdem der größte Energie-
spender

Mit Hilfe ihrer Strahlen bilden sich
in den Pflanzen Nährstoffe, die der
Mensch für eine gesunde Ernährung
braucht. Unter Einwirkung der Sonne
entwickelten sich unter der Erde Kohle,
Erdöl und Erdgas. Man kann also sagen,
dass die Energiequellen, die der Mensch
nutzt, eigentlich umgewandelte Sonnen-
energie ist. Sie wird auch zur Heizung
von sogenannten Passivhäusern genutzt.

Seit wann gibt es die Sonne?

Unsere Sonne gibt es seit etwa 4,5 Mil-
liarden Jahren. Mit dem Sonnen sys tem
entstand auch das Planetensystem um
sie herum. Die Sonne bildete sich in der
Mitte, um die die Planeten kreisen. Also
ist die Erde genau so alt wie die Sonne.
Allerdings sah die Erde damals anders
aus als heute, denn es gab auf ihr noch
kein Leben. Da die Menschen auf der
Erde erst später erschienen, war die
Sonne für sie schon da. 

Die Sonne können wir jedoch nicht
rund um die Uhr, also 24 Stunden lang
sehen. Das ergibt sich daraus, dass die
Erde im Laufe eines Jahres einmal die
Sonne umkreist. Außerdem kreist die
Erde an einem Tag einmal um ihre ei-
gene Achse. So scheint die Sonne ein-
mal auf der einen und dann auf der an-
deren Seite der Erdkugel. Die Sonne
wandert scheinbar während des Tages
und steht dabei unterschiedlich hoch am

Himmel. Am Morgen geht sie im Osten
über dem Horizont auf und erreicht am
Mittag ihren höchsten Stand. Abends
geht sie im Westen unter. Da geht sie
dann auf der anderen Seite der Erde auf,
unternimmt dieselbe Wanderung und
geht schließlich unter. So bildeten sich
Tag und Nacht. 

Was ist das Ozonloch?

Ozon ist eine Sonderform von Sauer-
stoff. Gebildet wird es auch in der At-
mosphäre etwa 20 bis 35 km über der
Erde, ist jedoch unterschiedlich verteilt
und spielt im Klimakreislauf unter-
schiedliche Rollen. In der Atmosphäre
ist das Ozon für uns Menschen lebens-
wichtig, weil es aus dem Sonnenlicht
Anteile – ultraviolette Strahlen —  fil-
tert, die für uns schädlich sind. Sie kön-
nen zum Beispiel unsere Haut verbren-
nen, Zellen von Pflanzen und Tieren
zerstören und bei Menschen Schäden
wie Hautkrebs verursachen,  und die
Atmosphäre aufheizen. 

Auch auf der Erdoberflä-
che gibt es Ozon, das in der
Atemluft bereits in geringen
Mengen gesundheitsschädi-
gend ist. Bei hohen Ozon-
konzentrationen in Boden-
nähe spricht man von „Som -
mersmog“ oder „Ozon -
smog“. Sind die Ozonwerte
sehr hoch, werden Sport und
Bewegung an der frischen
Luft zur Gesundheitsgefahr.
Ist ein Grenzwert überschrit-
ten kann „Ozonalarm“ aus-
gelöst werden.

Ozon wird zerstört vom
Gas Fluorchlorkohlenwas-
serstoff (FCKW), die zum
Beispiel für Spraydosen und

Schaumstoffe verwendet wird.
Viele Länder haben es jetzt
verboten. Allerdings ist bereits
viel FCKW in der Atmosphäre
gelangt und zerstört dort wei-
ter die Ozonschicht. Über wei-
ten Gebieten vor allem um den
Südpol, seit einigen Jahren
auch um den Nordpol ist der
Ozonanteil stark reduziert.
Man spricht vom Ozonloch in
der Atmosphäre, das sich stark
vergrößert hat.

Was ist der

Treibhauseffekt? 

In der Atmosphäre gibt es verschiedene
Gase, die das Sonnenlicht auf die Erde
durchlassen, halten aber die Wärme, die
von der Erde in die Atmosphäre zurück-
gestrahlt wird, zurück. Das ist so ähnlich
wie bei einem Glashaus (Treibhaus) im
Garten. Deshalb nennt man diese Gase
auch Treibhausgase. 

Die wichtigsten Gase beim natürli-
chen Treibhauseffekt sind Wasserdampf,
Kohlendioxid (CO2) und Methan. Wir
verbrauchen sehr viel Energie: Energie
für Heizung und Strom, Energie für das
Auto oder Energie für die Herstellung
all der Produkte, die wir im täglichen
Leben brauchen. Die Energie erhalten
wir, indem dafür Kohle, Erdöl und Erd-
gas verbrannt werden. Bei der Verbren-
nung entsteht sehr viel Kohlendioxid
(CO2), also ein Treibhausgas. Je mehr
Treibhausgase sich in der Atmosphäre
befinden, desto wärmer wird es auf un-
serem Planeten. Das nennt man dann
den vom Menschen verursachten Treib-
hauseffekt.

Ohne Sonne gäbe es kein Leben auf der Erde

NZJUNIOR, NR. 27, SEITE 7 KLEINES LEXIKON

September 2001 – in der Atmosphäre über der Antarktis ist
die schützende Ozonschicht so dünn geworden, dass sich
ein Ozonloch gebildet hat.



Wird ein junger Polizist beim Ex-
amen gefragt:

„Wie zerstreut man eine Volks-
menge?“

„Man nimmt die Mütze ab und
sammelt Geld!“ antwortet der Prüf-
ling.

„Herr Doktor, Sie haben doch gesagt,
ich soll mit den Hühnern schlafen
gehen!“

„Ja, stimmt. Das habe ich Ihnen
geraten!“

„Gut und schön, aber ich habe da
ein kleines Problem: Ich falle immer
von der Stange.“

Zwei Männer irren durch die Wüste.
Der eine schleppt eine Autotür mit
sich. Sagt der andere:

„Bei dir piept es wohl, bei dieser
Gluthitze eine Autotür mit dir herum
zu schleppen!“

Daraufhin der andere:
„Du hast ja keine Ahnung! Weißt

du eigentlich wie angenehm es ist,
wenn man ab und zu das Fenster auf-
machen kann?“

Fragt der Vater seinen Sohn:
„Weißt du, wann Amerika ent-

deckt wurde, mein Junge?“
„Vor über 400 Jahren“, antwortet

der Sohn.
„Hm, habe ich doch schon immer

gewusst, dass die Amerikaner lügen.
Lese hier nämlich gerade etwas von
über tausendjährigen Bäumen!“

„Das Fußballspiel ist bis auf den letz-
ten Platz ausverkauft!“

„Macht nichts! Dann nehme ich
eben den!“

Botanische Gärten

Rätselecke
1. Sprichwort
In den beiden Kästen ist je ein Teil eines Sprichwortes enthalten. Leider sind
die Wörter durcheinander geraten. Ordnet sie. Wie heißt das Sprichwort und
was bedeutet es?

Eine oft nach Herkunft der Pflanzen-
Arten geordnete Anpflanzung von Bäu-
men, Sträuchern und krautigen Pflanzen
ist ein botanischer Garten. Sind jedoch
nur Sträucher und Bäume angepflanzt,
sprechen wir von einem Arboretum. 

Als die ersten botanischen Gärten
können die mit seltenen Pflanzen be-
setzten Gärten Karls des Großen (742
bis 814) bezeichnet werden. In der Fol-
gezeit entstanden in den Klöstern neben
den Küchenklostergärten auch so ge-
nannte Arzneigärtlein. In ihnen wurden
die wichtigsten der damals als heilkräf-
tig geltenden Pflanzen angebaut. Es wa-
ren also eher medizinische als botani-
sche Gärten. 

Der erste eigentliche botanische Gar-
ten in Palermo  (1320) ist Mathäus Sil-
vaticus zu verdanken.  Ihm folgten im
16. Jahrhundert – dem Zeitalter der Ent-

deckungsfahrten – ähnliche Gärten in
Italien: Padua 1545. (Die älteste Pflanze
des Gartens stammt aus dem Jahr 1585:
es handelt sich um eine San Pietro
Palme, die einzige wilde Palmenart Ita-
liens, auch bekannt als Goethe-Palme,
da sie den berühmten Schriftsteller, zu
Besuch in Padua im Jahr 1786, zu einer
Theorie über die Metamorphose der
Pflanzen inspirierte). Pisa 1547, Bolo-
gna 1567. Dem folgten Gärten in Lei-
den/Holland 1577, in Leipzig 1580, in
Paris und Heidelberg 1597 und in Mont-
pellier 1598. Berühmt wurden vor allem
die von Königin Elisabeth I. angelegten
Gärten in Kew bei London und die tro-
pischen Baumgärten Buitzenzorg auf
Java (1817) und Paradeniya auf Ceylon.
Gewächshäuser für tropische Pflanzen
kamen erst im 17. Jahrhundert aus ehe-
maligen Wein- und Orangenhäusern auf.
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Lösungen des Ferienrätsels 3:
1c, 2b, 3c, 4a, 5b, 6a, 7c

2. Sitzt einer auf dem Dach und raucht,
der weder Pfeif´ noch Tabak braucht.

3. Will sehen, wer das weiß:
Es brennt und ist nicht heiß.

4. Welche Krankheit war noch in kei-
nem Land zu finden?

5. Es trägt seinen Herrn und wird von
seinem Herrn getragen.

Lösungen.:

1. Ein Zwerg bleibt immer ein Zwerg,
und stünd’ er auf dem höchsten Berg.
2. der Schornstein 3. Brennessel 4.
Seekrankheit 5. Schuhsohle 
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Dompfarrer zu St. Stephan in Wien
– eine vielseitige Aufgabe 

für einen vielseitigen Mann

Der Dompfarrer zu St. Stephan in Wien
hört gelegentlich, dass er „zu lustig“ sei.
Mag. Toni Faber (Foto) ist sicher lustig,
aber das „zu“ ist keinesfalls angebracht,
weil keine von seinen ernsten Pflichten
darunter leidet. Einen Schwerpunkt in
seiner Tätigkeit sieht er in der Seelsorge,
und zwar in der Seelsorge für alle Men-
schen, ohne Ansehen der Person oder des
Standes. Er führt Gespräche und hält
Gottesdienst mit der Highsociety genauso
wie mit den Sandlern (worunter man in
Wien Herumtreiber, Obdachlose, Alkoho-
liker und alle Arten von schuldhaften oder
schuldlosen Versagern versteht).

Ein Mann mit Bodenhaftung

Geboren wurde Toni Faber am 18.
März 1962 im Rodaun, dem 23. Wie-
ner Gemeindebezirk. Seine Mutter
kam aus dem Waldviertel, wo in Groß-
Siegharts auch die Großeltern wohn-
ten. Dort war der kleine Toni gerne
und genoss es, als er, der Geburt des
drei Jahre jüngeren Bruders wegen,
einmal drei Monate Landleben genie-
ßen durfte: Äpfel und Zwetschken
ernten, im Wald herumwandern und
Heidelbeeren sammeln, Haushasen
füttern und streicheln, und wenn einer
davon geschlachtet werden musste,
flossen Tränen – vom Toni wie vom
Opa. Das Trinkwasser wurde händisch
aus dem Brunnen vor dem Haus ge-
pumpt, statt elektrischem Strom gab
es die Petroleumlampe, und manch-
mal war es auch im Sommer eiskalt.
Die Burgenbesuche in Raabs und Hei-
denreichstein sind ihm noch immer in
lebhafter Erinnerung. Mit acht Jahren
erlebte der Bub das Schicksal vieler
Kinder: Seine Eltern ließen sich schei-
den. Mit sparsamem Wirtschaften

brachte die Mutter die Kinderschar
durch, „große Sprünge“ waren keine
zu machen. „Erdäpfel und gutes Brot
weiß ich noch immer zu schätzen“,
sagt er auch heute als Dompfarrer. 

Toni war in der Rodauner Pfarrge-
meinde gut integriert, war verliebt in
seine Freundin und besuchte erfolg-
reich das Gymnasium. Bis er dann mit
siebzehn Jahren die niederschmet-
ternde Diagnose bekam: eines Nieren-
leidens wegen hätte er höchstens noch
zwei oder drei Jahre zu leben. Das
gab dem jungen Mann einen ordentli-
chen Ruck, und er überlegte: Was
bleibt denn von mir, wenn ich gestor-
ben bin? Da stieg der Wunsch in ihm
auf: Ich werde Priester. Die Diagnose
hatte sich zum Glück als falsch erwie-
sen, aber die Entscheidung für den
Priesterberuf war richtig.

Seit 1999 ist er Dompfarrer der
Dompfarre St. Stephan und Dechant
für das Stadtdekanat im 1. Bezirk in
Wien. Da er schon immer gern mit
Menschen zusammenarbeitete, war
die Tätigkeit im Zentrum der Groß-

(Fortsetzung auf Seite 16)

Daniel
Sei getreu bis an den Tod, so will ich
dir die Krone des Lebens geben. (Offb
2,10)

Wie weit kann Treue gehen? Darum
geht es im Buch des Propheten Daniel,
der nach biblischer Überlieferung als
junger Mann in die Babylonische Ge-
fangenschaft verschleppt wurde, dort
bis zum Minister aufstieg und den Um-
bruch zum persischen Reich erlebte,
durch den die Juden wieder in die Hei-
mat zurück konnten. Daniel war ein
Vertriebener, so wie es vielen in unse-
rem Land nach dem Krieg ergangen
ist. Er musste in der Fremde leben und
baute sich dort ein neues Leben auf.
Das besondere an ihm aber war seine
unbedingte Treue zu Gott und sein
Glaube an den Wandel. Für seinen
Glauben ließ er sich sogar den Löwen
vorwerfen. Er hat viel durchgemacht
und erlebt, musste sein Leben völlig
umstellen – und doch blieb er sich, sei-
nem Glauben und seinem Volk treu. Es
heißt, dass er in hohem Alter den neuen
persischen Herrscher dazu bewegen
konnte, sein Volk wieder nach Hause
zu lassen. 

Diese Treue zu seinem Volk hat
nichts mit Nationalismus zu tun, son-
dern gründet sich im Vertrauen auf den
lebendigen Gott, den Gott des Lebens.
Der ist ihm so wichtig, dass er ihn nicht
gegen etwas so Billiges wie Anerken-
nung, Macht und Reichtum eintauschen
will. Wir brauchen solche Menschen,
die wie der Prophet Daniel, die zu ihrem
Glauben und ihren Überzeugungen ste-
hen, sich für andere einsetzen, auch dem
eigenen Volk den Spiegel vorhalten und
sich notfalls den Mächtigen in den Weg
stellen. Wir könnten gerade jetzt solche
Menschen brauchen, wo viele Länder
die Ideale der Freiheit und Menschlich-
keit für ihre sogenannte Sicherheit op-
fern, wo man daran denkt, Grenzen zu
schließen und wo Flüchtlinge krimina-
lisiert und weggeschickt werden. Als
hätten wir vergessen, was Flucht und
Vertreibung bedeutet! Wir brauchen
Menschen wie Daniel, damit wir Gott
nicht vergessen.

Ihr Pfarrer
Michael Heinrichs



Dompfarrer zu St. Stephan in Wien
– eine vielseitige Aufgabe 

für einen vielseitigen Mann
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stadt Wien genau das Richtige für ihn.
Die Anliegen von achtzig Mitarbeitern
müssen ebenso berücksichtigt werden
wie die von 5,3 Millionen jährlichen
Besuchern des Stephansdoms. Trotz
der rühmlichen Karriere ist er aber der
rührige Toni Faber geblieben, der
sechzig bis achtzig Taufen im Jahr
hält, Hochzeiten und Firmungen – zu-
letzt in Groß-Siegharts, der ursprüng-
lichen Heimatpfarre seiner Mutter –,
dazu Segnungen neuer Büros und Ge-
schäftslokale.

Er wird zu vielen Anlässen einge-
laden. Auf dem gesellschaftlichen Par-
kett fühlt sich Dompfarrer Faber sicht-
lich zu Hause. Er bekommt leicht
Zugang zu allen Menschen. Um keine
„schlechte Figur“ zu machen, hat der
weltoffene Dompfarrer sein Kontakt-
talent mit einem Tanzkurs ergänzt.
„Gottes umtriebigster Bote“ wurde er
schon genannt, oder „PR-Rakete“. Er
setzt seine Berühmtheit aber auch ein,
um Sponsorengelder zu lukrieren. Ein
riesiges Gebäude wie der Stephans-
dom verursacht laufend hohe Erhal-
tungskosten. Da sind Ideen gefragt,
um die der Dompfarrer nicht verlegen
ist und die von fantasievollen wie ge-

schäftstüchtigen Unternehmern gern
aufgenommen und umgesetzt werden.
So kreierte eine Wiener Großbäckerei
den „Stephansspitz“, ein Korngebäck,
wo von jedem verkauften Stück ein
Betrag in die Spendenkasse für den
Stephansdom wandert.

Zufrieden mit dem Priesterberuf

„Ich habe noch keinen Augenblick
die Freude an meinem Beruf verloren.
Und als Dompfarrer kann man so viel
einbringen“, sagt er. Auf das Bedauern

mancher Menschen
des Zölibats wegen
antwortet er, dass so
mancher Familienva-
ter und Ehemann oft
viel mehr an Verzicht
leisten muss, etwa bei
Schwierigkeiten in
der Partnerschaft oder
bei Problemen mit
den Kindern. Jeder
Mensch muss immer
wieder auf etwas ver-
zichten, da ist ein
Priester nicht ärmer
dran als andere Män-
ner. 

Er spricht auch Verfehlungen in den
Reihen der Kirche an: „Man muss auch
etwas zugeben können.“ Für Toni Faber
ist es ein guter Denkansatz, sich bei an-
stehenden Entscheidungen zu fragen:
Was würde Jesus heute tun? Wie würde
er in diesem Fall entscheiden? Zur Ju-
gend hat er jedenfalls einen guten Draht,
und es fällt ihm nicht schwer, sich in
deren Gedanken einzufühlen. Als er bei-
spielsweise eine modischere Messdie -
nerkleidung für seine Ministranten ein-
führte, hat sich deren Zahl sprunghaft
erhöht; vermutlich weniger wegen der
Mode als wegen dem dahinter stehen-
den Verständnis.

Spirituelle Anregungen aber nimmt
er auch als Dompfarrer gerne auf. So
ist eines seiner Lieblingsgebete das
Abendgebet eines kleinen zweijährigen
Buben aus seinem Bekanntenkreis, der
die Eckpfeiler der christlichen Lehre in
unnachahmlicher Kürze zusammen-
fasste: „Bitte – Danke – Bussi – Amen.“
Da ist alles drin, was auch in einem
christlichen Leben enthalten sein sollte.

Traude Walek-Doby

(Fortsetzung von Seite 15)

Gottesdienste
in deutscher Sprache

Agendorf: In der Evangelischen Kirche um 9
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Baja: Jeden 1. und 3. Sonntag um 10.30 Uhr in
der Stadtkirche.
Bonnhard/Bonyhád: Am ersten Sonntag jeden
Monats um 7.30 Uhr in der innenstädtischen Ka-
tholischen Kirche. Jeden dritten Sonntag um 10
Uhr in der evangelischen Kirche.
Budapest: Katholische Gottesdienste: jeden
Sonn- und Feiertag 10 Uhr in der Szt.-Fe renc-
Sebei-Kirche, I., Fô u. 43. 
Webseite: www.eli  sa beth.hu
Deutschsprachige Evangelisch-Reformier te Ge -
meinde, V., Alkotmány  u. 15. Erdgeschoß l/a.
Got tes dienst und Kindergottesdienst jeden
Sonn tag und an Festtagen um 10 Uhr im Ge-
meindesaal. 
Deutschsprachige Evangelische Gemeinde
Budapest, Gottesdienst mit heiligem Abendmahl
an Sonn- und Feiertagen um 10 Uhr in der Evan-
gelischen Kapelle am Bécsi kapu tér (Wienertor
Platz, Tán csics Mihály Str. 28).
Fünfkirchen: In der Innenstädtischen Pfarrkir-
che jeden Sonntag um 8.30 Uhr.
Güns: In der Herz-Jesu-Kirche jeden Sonntag
um 7.30 Uhr zweisprachige Messe. 
In der Evangelischen Kirche jeden Mittwoch um
18 Uhr Gottesdienst.
Hajosch: Jeden Sonntag um 10.30 Uhr. 
Mohatsch: In der Zárdatemplom am ersten
Sonntag  im Monat um 10.30 Uhr.
Nadwar/Nemesnádudvar: Dienstag und Don-
nerstag um 17 Uhr, Samstag um 8 Uhr. Deutsch-
ungarischer Gottesdienst Sonntag um 9 Uhr.
Ödenburg: In der Evangelischen Kirche jeden
Don nerstag um 8 Uhr  Wochenpredigt und
jeden Sonntag um 9 Uhr  Gottesdienst.
Raab: Katholische Messe am letzten Sonntag
um 18 Uhr in der Kirche Rákóczi Ferenc út 21.
Evangelischer Gottesdienst am zweiten Sonntag
des Monats um 17 Uhr in der „Alten Kirche“ am
Petôfi tér.
Sankt Iwan bei Ofen: Jeden Samstag um 17
Uhr.
Schaumar: Jeden Sonntag um 8.15 Uhr.
Sende: In der Katholischen Pfarrei am letzten
Sonntag um 10 Uhr.
Szekszárd: In der Evangelischen Kirche jeden
2. Sonntag um 9.30 Uhr Andacht.
In der Deutschen Katholischen Gemeinde
Szekszárd Neustadt jeden 2. Sonntag um 18
Uhr.
Wandorf: In der Evangelischen Kirche um 10.30
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Waschludt: Am ersten Samstag jeden Mo nats
deutsch-lateinische Messe um 18 Uhr.
Weindorf: Jeden letzten Sams tag im Monat um
18 Uhr.
Werischwar: In der Katholischen Kirche jeden
Sonntag um 10 Uhr.
Wesprim: Am 3. Sonntag um 11.30 Uhr in der
Sankt-Ladislaus-Kirche.
Wieselburg: In der Pfarrkirche am zweiten Mitt-
woch des Monats um 18 Uhr.
Wudigeß/Budakeszi: Jeden zweiten Sonntag
um 10 Uhr in der Pfarrkirche.
Wudersch/Budaörs: In der römisch-katholi-
schen Pfarrkirche jeweils am zweiten Sonntag
im Monat um 10.30 Uhr.
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Zur Firmung in Groß-Siegharts



Erster Nudeltag in Kleindorog
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„Mit dem Nudeltag möchten wir die alte schwäbische Ess-
kultur neu beleben und die Zubereitung dieser
 traditionellen Speisen Allgemeingut werden lassen“,
sagte János Fetzer, Vorsitzender der Deutschen
 Na tionalitäten selbstverwal tung in Kleindorog und Haupt-
organisator des ersten Nudeltages, bei der  Eröffnung am
13. Juni. Ort der Veranstaltung war der Kleindoroger
Sportplatz, wohin mehrere Zelte und die feinen Gerüche
die Gäste gelockt haben. Zur  Volkskultur der Ungarn-
deutschen gehören nicht nur die  Esskultur, sondern auch
Musik, Tanz und Gesang. Beim Nudeltag konnte man ein
vergnügliches  Programm genießen.

Zuerst trat das Bonnharder Jugend-Blasorchester unter Lei-
tung von István Gyurkó auf. Danach sang der Chor des Bonn-
harder Deutschen Kulturvereins. Die Tanzgruppe von Saswar
folgte im Programm. Zum Abschluss konnte man die Chöre
aus Tewel, Bonnhard und den Gastgeber-Chor von Kleindo-
rog hören, der sowohl selbständig als auch zusammen mit

dem Chor von Tewel gesungen hat. Dem Kulturprogramm
wurde großer Beifall gezollt, sowohl die Zuschauer als auch
die Mitwirkenden haben sich gut amüsiert. Auch an die Kin-
der haben die Organisatoren gedacht, sie konnten in einer
Luftburg und mit unterschiedlichen Spielen eine lustige Zeit
verbringen. Während und nach dem Abendessen konnte man
neben guter Musik anregende Gespräche führen. Der erfolg-
reiche Tag endete mit einem Ball, der Tanz dauerte bis zum
nächsten Morgen.

Durch den Erfolg des Nudeltages ermuntert haben sich
die Organisatoren vorgenommen, das fortzusetzen und die
Veranstaltung jedes Jahr durchzuführen. János Fetzer hat sich
bei den Teilnehmern und bei den Zivilorganisationen für die
aktive Mitwirkung herzlich bedankt und hofft, dass nächstes
Jahr dieses schwäbische Fest gleich gut gelingen wird.

Beáta Fetzer
Studentin

Kranzniederlegung

(Fortsetzung von Seite 1)

Die Schülerinnen und Schüler der DSD-Schulen der ach-
ten Klasse dürfen im September die Entscheidung treffen,
die Prüfung versuchen zu wollen. Zur schriftlichen Runde
kommt es jedes Jahr im März: Lese-, Hör- und Schreib-
kompetenzen werden hierbei getestet. Einige Wochen darauf
erfolgt dann die mündliche Prüfung, und zwar unter Mit-
wirkung von erfahrenen, meist muttersprachlichen Prüfern.
Hier wird von den Kandidaten selbständige mündliche Text-
produktion erwartet: man muss sich monatelang in einem
selbstgewählten Thema vertiefen und die Ergebnisse seiner
Recherchen der Prüfungskommission präsentieren. Wer die
Prüfung bestanden hat, erhält sein Sprachdiplom (Stufe B1
bzw. A2 dem Gemeinsamen Europäischen Referenzrahmen
gemäß), welches hervorragende Deutschkenntnisse beschei-
nigt. UBZ-Direktorin Scherer ist – sich auf bisherige Er-
fahrungen stützend – der Meinung, dass das DSD im Leben
der Kinder und Jugendlichen neue Wege eröffnet und ihnen
in vieler Hinsicht sicheren Halt gibt.

Von der Wichtigkeit des Projekts zeugt, dass der feierli-
chen Übergabe der diesjährigen Sprachdiplome im Ungarn-
deutschen Bildungszentrum neben Vertretern der zuständi-
gen deutschen und ungarischen Ministerien auch Lieselore
Cyrus (Foto auf Seite 1), Botschafterin der Bundesrepublik
Deutschland in Ungarn beiwohnte.

Fünf Jahre DSD 1 in Ungarn

Hundert SchülerInnen des Friedrich-Schiller-Gymnasiums
nahmen Anfang Juni im Rahmen des HATÁRTALANUL!-
Projekts an einer fünftägigen Studienreise in Bad Borseck
(Rumänien) teil. Als ein wichtiger Programmpunkt fand
die Kranzniederlegung auf dem Militärfriedhof Sackberg
bei Töplitz (Topliţa) zu Ehren der deutschen Kriegsgefalle-
nen statt. Das Schiller-Gymnasium ließ im Frühjahr in Ei-
geninitiative den Werischwarer jüdischen Friedhof neu er-
richten, dieser Besuch bei den Seklern war auch ein
wichtiger Akt der Ehrerbietung vor den Ahnen. Wir wurden
von der Töplitzer Pfadfindergruppe empfangen und in ihrer
Anwesenheit wurde das Holzkreuz von Friedrich Fertig –
Soldat der Infanterie, gestorben im Ersten Weltkrieg – auf-
gestellt. Ortshistoriker Karl Czirják versprach in seiner Rede
die Renovierung und Instandhaltung des Gefallenenfried-
hofes. Zsolt Kovács von der Werischwarer Feuerwehr wür-
digte die Soldaten der beiden Weltkriege, unter ihnen auch
seinen Urgroßvater, der auf diesem Friedhof bestattet wurde.
Es war für uns Ungarndeutsche schön, dieser Würdigung
beizuwohnen.

Viktória Schäffer
7 C



Seit wenigen Jahren ist der
Kauf von Ackerland ziemlich
kompliziert. Gemäß den
heute geltenden Regelungen
kann einerseits nicht jeder-
mann ein Ackerland kaufen,
und auch sonst ist das Ver-
fahren an sich ziemlich kom-
pliziert und dauert lange.

Als Ackerland gelten die
Immobilien, welche unter anderem als
Wiese, Obstgarten, Wald, Weingarten
oder Garten registriert sind, also auch
solche Immobilien, bei welchen man
gar nicht daran denkt. Solche Liegen-
schaften dürfen nur ungarische oder
EU-Staatsbürger erwerben, also keine
Firmen und keine EU-Ausländer. Au-
ßerdem gilt, wenn der Käufer offiziell
kein Bauer ist, kann er insgesamt nur
ein Hektar an Fläche kaufen.

Man muss wissen, dass bezüglich
des Ackerlandes viele Personen und
Institutionen ein Vorkaufsrecht haben.
Dieses Recht steht unter anderem dem
Staat, dem das Ackerland eventuell nut-
zenden Bauern oder dem Bauern in
der Nachbarschaft zu. Die Kaufprozedur
an sich ist gerade wegen dieser Vor-
kaufsrechte kompliziert. Nach der Un-
terzeichnung des Vertrages muss der

Vertrag beim vor Ort zustän-
digen Notar eingereicht wer-
den. Damit die Vorkaufsbe-
rechtigten von dem ge planten
Verkauf informiert werden,
wird der Vertrag vom Notar
anonymisiert an der Pinnwand
der örtlichen Selbstverwaltung
ausgehängt. Aus dem anony-
misierten Vertrag sind nur die

Daten der Immobilie und der Kaufpreis
erkennbar.

Der Vertrag muss 60 Tage an der
Pinnwand bleiben, solange haben die
Vorkaufsberechtigten die Möglichkeit,
bei mindestens gleichem Kaufpreis die
Immobilie zu erwerben. Meldet sich
keiner binnen dieser Frist, kann der
Vertrag beim Grundbuchamt einge-
reicht werden. Wenn aber ein Vorkaufs-
berechtigter von seinem Recht Ge-
brauch macht, kann er die Immobilie
kaufen und der ursprüngliche Käufer
hat Pech gehabt.

Man kann also feststellen, dass der
Kauf von Ackerland nicht unmöglich
ist, man braucht aber viel Geduld dazu.

Dr. Péter Heinek
Madarassy Rechtsanwaltskanzlei

+36 30/238 0887

Aus der Praxis des Juristen
Kauf eines Ackerlandes – nicht einfach!

Jubiläum der deutschen Volksgruppe in Serbien:
800-mal wurde die deutschsprachige

 Radiosendung „Unsere Stimme“ ausgestrahlt
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Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Am 26. Juni 2015 wurde die Radio-
sendung in deutscher Sprache „Unsere
Stimme“ zum 800. Mal über den Sen-
der Radio Subotica in der Vojvodina
ausgestrahlt. Der Deutsche Volksver-
band (der Verband der Donauschwaben
in Serbien) mit Sitz in Mariatheresiopel
hat die Rundfunksendung in deutscher
Sprache mit dem Namen „Unsere
Stimme“ im Jahr 1998 ins Leben ge-
rufen. Die deutsche Radiosendung in
Serbien geht jeden Freitag von 19.30
bis 20.00 Uhr auf der UKW-Frequenz
89,6 Megahertz über den Äther. 

Die Sendung informiert über die
wichtigsten Ereignisse der hier leben-
den deutschen Gemeinschaft. Die Kul-
tur, Sitten und Bräuche, die Geschichte
der hiesigen Donauschwaben, die deut-
sche Sprache und Literatur stehen im
Mittelpunkt. Ziel der Sendung ist die
Bewahrung der nationalen und kultu-
rellen Identität. Die Redaktion hat und

pflegt gute Kontakte zu den Redaktio-
nen anderer Nationalitäten. Die Mitar-
beiter der Sendungen sind Mitglieder
und Sympathisanten des Deutschen
Volksverbandes. Rudolf Weiss, Redak-
teur der Sendung, ist Präsident des
Deutschen Volksverbandes.

DEUTSCHSPRACHIGES
FERNSEHPROGRAMM 
UNSER BILDSCHIRM

Die deutschsprachige Fernsehsen-
dung „Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 6.25 Uhr im Duna TV. 
Wiederholung am selben Tag um
12.30 Uhr im Duna World TV. 
e-Mail: nemet@radio.hu
www.mediaklikk.hu 
Adresse: MTVA Deutsche Redak-
tion, 7634 Pécs Rácvárosi út 70 
Telefon: 06 72 525 008
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Neuer Höhepunkt in der 20-jährigen Zusammenarbeit
zwischen Neuofen und Bad Cannstatt

Mit der Ausstellungseröffnung der
Künstler Isabell Munck und Joachim
Lehrer im Karinthy-Salon im XI. Bezirk
der Hauptstadt habe die seit 20 Jahren
bestehende freundschaftliche Zusam-
menarbeit zwischen Neuofen und Bad
Cannstatt einen neuen Höhepunkt er-
reicht, betonte Neuofens Bürgermeister
Tamás Hoffmann bei der Vernissage am
23. Juni. Daran nahm außer den Künst-
lern auch eine kleine Delegation unter
der Leitung des Bad Cannstatter Be-
zirksvorstehers Bernd-Marcel Löffler
teil. „Deutschland ist für uns einer der
wichtigsten Partner in der Gemeinschaft
der europäischen Länder“, erinnerte

Bürgermeister Hoffmann die Gäste der
Vernissage und wies darauf hin, „dass
wir 2004 hier im XI. Bezirk gemeinsam
mit Freunden aus Bad Cannstatt den
Beitritt Ungarns in die EU gefeiert ha-
ben. Seither haben wir einige gemein-
same partnerstädtische EU-Programme
verwirklicht und mehrere Fachtreffen
organisiert“, fügte Hoffmann hinzu.

„Ich hoffe, dass diese 20-jährige
Freundschaft noch viele solcher Begeg-
nungen bereithält und sie immer wieder
mit Leben neu beflügelt wird. Denn jede
Freundschaft bedarf der Pflege“, sagte
der Bad Cannstatter Bezirksvorsteher
Bernd-Marcel Löffler, der seit einem

Jahr im Amt ist und das erste Mal Un-
garn besuchte.

Seit 1997 ist der Künstleraustausch
zwischen dem größten Bezirk von
Budapest und dem größten Bezirk der
baden-württembergischen Landeshaupt-
stadt Stuttgart ein wesentlicher Bestand-
teil der partnerschaftlichen Beziehun-
gen. Zueinander fanden die beiden
Bezirke aufgrund der großen Mineral-
wasservorkommen in den beiden Stadt-
teilen. Initiator war der damalige Bür-
germeister Ferenc Szegedi, eingefädelt
haben zwei Abgeordnete der deutschen
Selbstverwaltung die Kontakte, die seit-
dem verschiedene gemeinsame Projekte
zeitigten. Und auch der Kreis der Per-
sonen, die an den Begegnungen teilneh-
men, wurde erfreulicherweise immer
größer.

Organisiert über die älteste Galerie in
Stuttgart „Kunsthöfle“ stellen Isabell
Munck und Joachim Lehrer ihre Werke
in Neuofen aus. Munck fotografiert das
nicht Sichtbare. Sie schafft Formvorla-
gen, füllt sie mit Wasser und lässt sie
gefrieren. Genauso elementar ist ihre
Auseinandersetzung mit dem Thema
„Feuer“. Lehrer steigert seine Szenarien
gelegentlich ins Surreale, hebt Gegen-
stände ins Schwerelose, entwirft aber-
witzig instabile Architekturen und zeigt
uns immer wieder eine Welt, die gefällig
erscheint, aber sehr nachdenklich
stimmt. Dies erfuhr man u. a. aus der
Einführung des Kunsthöfle-Vorsitzen-
den Barthelt, die von seiner Stellvertre-
terin Gabi Schreiner vorgelesen wurde.

Johann Schuth

Die Ausstellung im KULTI - Karinthy-
Salon (Budapest XI., Karinthy u. 22)
ist bis zum 23. Juli zu sehen. Öffnungs-
zeiten: werktags von 11.00 – 17.00 Uhr.

Aus dem Programm des Donauschwäbischen
Zentralmuseums Ulm

Ost-Südostdeutscher Volkstumsabend
Sonntag, 12. Juli, 18 Uhr

Inzwischen ist es schon eine Tradition: Am Sonntag vor Beginn der Ulmer Schwör-
woche veranstaltet der Kreisverband des Bundes der Vertriebenen im DZM einen
Volkstumsabend. Die Bevölkerung ist herzlich willkommen bei der Veranstaltung
mit Volkstänzen und gemeinsamem Singen von Liedern. Eintritt frei

Ankommen in Ulm. Flüchtlinge damals Flüchtlinge heute
Begegnungstag im DZM

Samstag, 18. Juli, 14 bis 18 Uhr
Das DZM lädt in Ulm und Neu-Ulm lebende Flüchtlinge, ihre Betreuer und eh-
renamtlichen Flüchtlingshelfer ein. Gemeinsam mit Zeitzeugen, die als Flüchtlinge
oder Vertriebene nach dem Zweiten Weltkrieg nach Ulm kamen, führen wir durch
die Ausstellung „Angekommen“. Anschließend treffen wir uns zum ungezwun-
genen Austausch über das Ankommen in Ulm 1945 und heute. Auch für den ku-
linarischen Austausch ist gesorgt: donauschwäbische Spezialitäten treffen auf
Leckereien aus der ganzen Welt.
Eintritt frei
Anmeldung erbeten unter info@dzm-museum.de oder Tel. +49/ (0)731/96254-0
Donauschwäbisches Zentralmuseum 
Schillerstraße 1
D-89077 Ulm
E-Mail: info@dzm-museum.de, Tel. +49/ (0)731/96254-0

Die ausstellenden Künstler Isabell Munck und Joachim Lehrer mit Kunst-
höfle-Vizevorsitzender Gabi Schreiner

Bezirksvorsteher Bernd-Marcel Löffler, Edit Mika (zuständig für die Part-
nerschaft) und Bürgermeister Tamás Hoffmann        Foto: Bajtai László
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Kunst aus Schrott
Zwei Dutzend Besucher kamen von nah und fern in die
Metschger Galerie im Kulturhaus, um den einführenden Wor-
ten von Angelika Riegerbauer über einen Teil der bewegten
Lebensgeschichte von Roman Riedl zu folgen. Reitsport, in-
dustrielle Produktion und Management waren die Bereiche
seiner Betätigung, bevor eine schwere Krankheit eine ent-
scheidende Kursveränderung brachte. 

Heute unterrichtet Ro-
man Riedl als Privatdo-
zent international alles,
was mit dem Reiten zu tun
hat. In Ungarn arbeitet er
aber in seiner Schlosser-
werkstatt und in seiner
Schmiede an den Werken,
die zum Teil in voller
Größe und zum Teil auf
Fotografien in der Ausstel-
lung zu sehen sind. Das
Material seiner Werke be-
steht zum überwiegenden
Teil aus Schrott und wird
manchmal in Kombination mit Stein zu überraschenden, mit-
unter humorvollen Kompositionen verarbeitet. 

Der Tradition gemäß eröffnete Bürgermeisterin Eva Ben-
kovics die Ausstellung mit drei Gongschlägen. Frau Rie-
gerbauer ist übrigens spezialisiert in der Hundedressur und
es besteht die Absicht, die Finissage der Ausstellung am 9.
August um 16.30 Uhr ungewöhnlicherweise mit einer Vor-
führung dressierter Hunde zu verbinden. PR-RED 

Landeskunde-Akademie mit Blick
auf die im Karpatenbecken

 lebenden Nationalitäten
Mit dem Schwerpunkt staatsbildende Völker sowie

 Nationalitäten wird die 43. landesweite Landeskunde-
Akademie vom 5. bis 10. Juli in Seksard veranstaltet.

Der Sekretärin des Landeskundeverbandes, Éva Bartha,
zufolge steht im Fokus der landesweiten wichtigen Ver-
anstaltung der Wandel der Lage der Nationalitäten im
Spiegel des Nationalitätengesetzes in den letzten 30 - 50
Jahren. Renommierte Forscher sind zur Konferenz „Zu -
sam men/Gemeinsam seit tausend Jahren“ geladen, deren
Schirmherren Árpád János Potápi, Staatssekretär für Na-
tionalpolitik, und János Fuzik, Vorsitzender des Parla-
mentsausschusses der ungarländischen Nationalitäten,
sind. U.a. sind Vorträge von Historiker László Szögi über
die Nationalitäten- und Religionsgemeinschaften im his -
torischen Ungarn, von Péter Halász über die Lage der
Minderheiten im Karpatenbecken und von Hajnalka Már-
kus-Vörös über die Möglichkeiten der Erforschung der
Siedlungsgeschichte der Nationalitäten geplant. Auch
die Volkskunde der Nationalitäten sowie die Geschichte
der Minderheitengemeinschaften u.a. der Deutschen im
19. und 20. Jahrhundert wie auch die Deutschen Trans-
danubiens werden vorgestellt. Im Programm steht auch
ein Vortrag von Prof. Dr. Karl Manherz über die Ungarn-
deutschen. In Sektionssitzungen werden Themen wie
Nationalitätenunterricht, kulturelle Autonomie, Material
der Sammlungen sowie Heimatmuseen der Nationalitä-
ten, Partnerschaften und Kontakthaltung mit den Her -
kunfts gebieten behandelt. 

An die 150 Gäste werden im Komitatssitz der Tolnau
erwartet, auch ausländische Landeskundeverbände, u.a.
aus Rumänien und Serbien, werden vertreten sein. Die
Vorträge sind für Besucher offen.

Am 5. Juli findet abends ab 18.00 Uhr im Schüler-
wohnheim für Jungen der Sankt Ladislaus-Fachschule ein
Schwabenball statt, dessen Einkommen der Zeitschrift
„Honismeret“ gestiftet wird. Auch eine Vorstellung der
Deutschen Bühne Ungarn gehört zum Rahmenprogramm
der Veranstaltung. Austragungsorte der Konferenz werden
u. a. das Mihály-Babits-Kulturzentrum und das János-
Garay-Gymnasium sein. 
Ein detailliertes Programm finden Sie unter:
http://kadarka.net/programok-kat/xliii-orszagos-honisme-
reti-akademia-rendezvenyei

Nationalitäten- und Bierfest in Kirne
Vor 23 Jahren begann die Programmreihe des Nationalitä-
tenfests sowie des Bierfests in Kirne/Környe ihre Karriere,
in diesem Jahr erwartet ebenfalls Festivalstimmung im Rah-
men eines dreitägigen Programms alle interessierten Alters-
gruppen vom 10. bis 12. Juli in der Gemeinde. Auftritte von
traditionspflegenden Kulturgruppen aus der näheren Umge-
bung, viel Spaß und ein breitgefächertes Programm stehen
auch dieses Jahr im Angebot. Der Austragungsort wird der
Sportplatz sein, die Heimattöne-Kapelle können die Gäste
am 12. Juli zwischen 15.00 und 16.00 Uhr erleben. Weitere
Informationen erhalten Sie unter: Környe Község
Önkormány zata/Beke László (Selbstverwaltung der Ge-
meinde Kirne) polgarmester@kornye.hu
+36 30/768-1624. http://www.kornye.hu


